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Insofern Sie die Ausgabe ausdrucken wollen, so empfehlen wir den Druck im A4 
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Verpassen Sie keine Ausgabe 

Wenn Sie sichergehen wollen, dass Sie keine Ausgabe von „Das Edelwild“ ver-

passen, dann lassen Sie sich ganz einfach in unseren E-Mail-Verteiler aufneh-
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Liebe Leserin, lieber Leser,  
wir erleben derzeit, wie unsere Rotwildbestände zunehmend unter Druck geraten und 

die Zukunft einiger Populationen möglicherweise gefährdet wird. Rotwildlebensräume werden heute aus vieler-

lei Gründen mit hoher Geschwindigkeit vernichtet oder beeinträchtigt. Neue Solar- und Windparks fressen freie 

Landschaft ohne viel Rücksicht auf Wildtiere und blockieren ihre Wanderrouten. Unerwartet starkes Bevölke-

rungswachstum erfordert mehr Flächenverbrauch für Verkehr, Siedlung und Gewerbe. Die physisch verkleiner-

ten und zerschnittenen Lebensräume werden zusätzlich durch Beunruhigung entwertet. Erholungsdruck infolge 

von mehr Freizeit und „home office“, immer neuen Outdoor-Trends wie Wildcampen, Mountainbikes, nächtli-

chem Geocaching und Pilze sammeln als Volkssport, natürlich gerne ohne Respekt und mit zunehmender Igno-

ranz gegenüber Wildtierbedürfnissen, Ruhezonen, gesetzlichen Betretungsregeln oder Privateigentum, trägt 

dazu bei.  Schwarzwild wird mit Technik selbst in Rotwildgebieten nun jederzeit nachts „bejagt“. Und schließlich 

kehrt der Wolf in ungeahnter Zahl zurück und verursacht eine natürliche Unruhe für das Rotwild. 

Die Folgen von Lebensraumverlust, -zerschneidung und -verinselung für Genetik und Überlebensfähigkeit unse-

res Rotwilds werden nun bekannt. Was können wir tun? Neben geeigneten Maßnahmen zur Lenkung und Abmil-

derung der o.g. Entwicklungen vor Ort, wird als Ausweg die Wiederherstellung von Fernwechseln und die Er-

schließung neuer Lebensräume durch Aufgabe der Rotwildgebiete gefordert. 

Kampagnen zur Aufklärung der Öffentlichkeit und Werbung um politische Unterstützung solcher Pläne sind ein 

wichtiger erster Schritt. Aber entscheidend wird sein, wie der Widerstand der Waldbesitzer aus deren berechtig-

ter Sorge vor Wildschäden am ohnehin gebeutelten Wald überwunden werden kann. Vorträge über störungsar-

me und rotwildgerechte Bejagungskonzepte zur Schadensverhütung werden dafür wohl nicht reichen. Denn in 

den wieder aufgeforsteten Waldschadensgebieten der letzten Jahre wachsen bald riesige Dickungskomplexe 

und damit ruhige Rotwildeinstände mit hohem Schadenspotential heran. Die Folgen des Klimawandels stellen 

die Forstbetriebe vielerorts bereits jetzt vor existentielle Herausforderungen. Zusätzliche Kosten für den Schutz 

vor – oder die Tolerierung von – neuen Wildschäden erscheinen da kaum noch akzeptabel. Für viele private und 

öffentliche Waldbesitzer ist Rotwild jetzt nicht mehr als ein weiterer Kostenfaktor.  

Dem Waldbesitzer teure Schutzmaßnahmen aufzubürden, wäre ebenso wenig gerechtfertigt wie Wildschadener-

satzforderungen an den Jagdpächter, wenn dieser andererseits in sein Revier neu einwanderndes oder durchzie-

hendes Rotwild unbehelligt lassen soll. Wenn es aber im öffentlichen Interesse liegt, das Rotwild als größte und 

weit ziehende Tierart in Deutschland gesund zu erhalten und dafür seinen Lebensraum auszuweiten, müssen wir 

über öffentlich finanzierte Schutzmaßnahmen und Entschädigungen für betroffene Waldbesitzer nachdenken. 

Beim Wolf ist so etwas unumstritten. Neben staatlichen Mitteln wäre vielleicht eine Teilfinanzierung auch aus 

gezielten Spendenkampagnen, von Sponsoren, Naturschutz- und Jagdverbänden oder gar aus der Jagdabgabe 

denkbar.  

Ich meine, wir sollten uns dringend Gedanken machen, wie wir die von einer Auflösung der Rotwildgebiete oder 

Öffnung der Fernwechsel Betroffenen mit tragfähigen Lösungsvorschlägen überzeugen, wenn wir politische Wi-

derstände für diese Pläne überwinden wollen.  

Mit freundlichen Grüßen und Weidmannsheil  

Editorial 

Dr. Christian Schadendorf 
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JAGDcast, der Podcast für Jäger und andere Naturliebhaber  

JAGDcast ist der zuhörerstärkste und älteste Podcast zu jagdlichen und wildbiologischen Themen im deutsch-

sprachigen Raum. Die erste Sendung wurde im Dezember 2017 veröffentlicht. Sie finden JAGDcast auf allen 

gängigen Podcastportalen u.a. auf Amazon Music, Apple Podcast, Spotify, Audible und vielen mehr. 

In den u.g. Episoden geht es bei JAGDcast insbesondere um Rotwild oder andere Vertreter der Gattung Cervus: 

JAGDcast #147: Chronische Auszehrungskrankheit (CWD)  

JAGDcast #136: Rotwildgenetik mit Prof. Reiner 

JAGDcast #128: Evolutionsbiologie  

JAGDcast #127: Starke Hirsche, Wilddiebe, Krieg und Frieden  

JAGDcast #123: Alttier-Kalb-Beziehung, Kälberwaisen  

JAGDcast #118: Müssen wir die Lehrbücher umschreiben?  

JAGDcast #102: Husarenstreich mit Hubschrauber & Weltkulturerbe - ein Leben für die Jagd  

JAGDcast #99: Archäozoologie, Teil 2  

JAGDcast #98: Archäozoologie, Teil 1  

JAGDcast #78: Lebensraumzerschneidung und Inzucht bei Wildtieren  

JAGDcast #53: Chronic Wasting Disease  

JAGDcast #27: Altersbestimmung beim Rotwild  

JAGDcast #22: Hirschrufjagd  

 

Auf Instagram gibt es auch regelmäßig interessante Infos zum Thema. Einfach den 

QR-Code abfotografieren. 

JAGDcast 

https://open.spotify.com/show/7qjvLBv5AUD7fuFdPnT1xN?si=fd19acde03d546fd
https://www.audible.de/pd/JAGDcast-der-Podcast-fuer-Jaeger-und-andere-Naturliebhaber-Jagd-Podcast/B0B85RC3N2?qid=1706371061&sr=1-1&ref_pageloadid=not_applicable&ref=a_search_c3_lProduct_1_1&pf_rd_p=e54013e2-074a-460e-861f-7feac676b789&pf_rd_r=35RCGWH60007V
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Titelthema I 
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Kapitel 8: Von der Rot-
wildbewirtschaftung zum 
Rotwildmanagement 
Auf einen Blick 

Die derzeit mit der „Rotwildbewirtschaftung“ Betrau-

ten – Forstbehörden, Landratsämter und private Jäger-

schaft – sind großteils überfordert; mehr als Abschuss-

regelung wird von ihnen meist nicht betrieben. Dabei 

gäbe es mit der Einrichtung der Hegegemeinschaften 

Institutionen, die, anders als bisher, mit wildbiologi-

scher Fachkompetenz ausgestattet, ein modernes 

„Rotwildmanagement“ betreiben könnten, das den 

Herausforderungen im Umgang mit dieser Tierart ge-

recht wird. Wesentliche Inhalte müssten eine Neube-

wertung potenzieller Rotwildlebensräume in der ge-

samten Landschaft, die Berücksichtigung der Neigung 

von Rotwild zu ungleicher räumlicher Verteilung und 

störungsärmere Methoden der Rothirschbejagung 

über Reviergrenzen hinweg sein. 

Wohin man in Mitteleuropa schaut, überall sind die Rotwild-

strecken seit Mitte des letzten Jahrhunderts oder schon frü-

her gewaltig gestiegen. Es müssen also auch die Rotwildbe-

stände entsprechend gestiegen sein, sonst hätten sie eine 

solche Steigerung der Abschüsse nicht ausgehalten. Auch in 

Deutschland sind die Rotwildstrecken, von wenigen Ausnah-

men abgesehen, allein zwischen 2009 und 2016 zum Teil im-

mer noch gestiegen, im bundesdeutschen Durchschnitt um 

rund 25 Prozent.  

Seit Jahrzehnten wird versucht, dieser Entwicklung entgegen 

zu wirken – aber offenkundig oftmals ohne wirklichen Erfolg.  

Gründe für den komplizierten Einfluss der Jagd auf die Popu-

lationsdynamik von Rotwildbeständen, hatten wir schon dis-

kutiert (Kap.6/3). Außerdem ist es für die Verwaltungen auf-

wändig, sich mit den zeitlichen Dimensionen der Entwicklung 

von Wald- und Wildbeständen auseinanderzusetzen, ganz 

abgesehen davon, dass Revierpächter oft nur wenig Interesse 

am Waldzustand in ihren Revieren haben. Damit wird man 

aber weder dem dynamischen Gefüge, das Tierpopulationen 

(und auch Pflanzenpopulationen)1 darstellen, gerecht, noch 

der tatsächlichen Tragfähigkeit der verschiedenen Lebensräu-

me unserer Rotwildgebiete. Denn nicht allein das Rotwild ist 

das Problem, sondern der Mensch, der es dazu macht. Das 

hatte als einer der Ersten der amerikanische Forstwissen-

schaftler, Ökologe und Wildbiologe Aldo Leopold erkannt, von 

dem die Äußerung stammt, dass der Umgang mit Wildtieren 

leichter sei, als der mit Menschen. Heute steht die Beziehung 

zwischen Wildtier 

und Mensch im Zent-

rum dessen, was 

Wildtiermanage-

ment ausmacht 

(Abb.73). Es ist 

dadurch ein Steue-

rungsinstrument, das 

weit über eine nur 

auf „Wildbewirtschaftung“ ausgerichtete Jagdpraxis hinaus-

geht. Es geht vielmehr um eine umfassende Berücksichtigung 

und Steuerung aller Einflussgrößen, die das Vorkommen, das 

Raum-Zeit-Verhalten und die Populationsentwicklung von 

Wildtieren beeinflussen. Dem trägt das „Leitbild Rotwild“ 

Rechnung, dessen wesentliche Inhalte im nächsten Kapitel in 

Auszügen wiedergegeben werden: „Großflächig sind sowohl 

tolerierbare als auch wünschenswerte Schalenwilddichten 

erfolgsorientiert und mit räumlich verschiedener Gewichtung 

der Ziele z.B. der forst- und landwirtschaftlichen Produktion 

und/oder des Naturerlebnisses und/oder der Jagd und/oder 

der Erfordernisse zur Sicherung der Biologischen Vielfalt an-

zupassen. Deswegen und aus standörtlichen Gründen kann es 

keine einheitlichen Empfehlungen zur jeweils aktuell tragba-

ren Wilddichte geben.“  

 

Titelthema I 

———————————————–——- 

1 Eine Population ist, nach gängiger Lesart, eine Gruppe von Individuen, die 

zusammen ein bestimmtes geographisches Areal besetzen (nach dem briti-

schen Biologen J. Silvertown 1987). Eine Population muss, wenn sie langfristig 

Bestand haben soll, eine gewisse Mindestgröße haben (nach dem US-

amerikanischen Biologen Michael E. Soulé etwa 500 Stück).  

Abb. 73 »Wildtiermanagement ist die Kunst, für alle Interessengrup-
pen einen möglichst großen gemeinsamen Nenner zu finden, bei dem 
das Wildtier seine Ansprüche befriedigen kann«, Ulrich Wot-
schikowsky; | Bild: Regine Zimmermann  

Naturnahe Rotwildpopulationen 

sind durch einen hohen Anteil er-

wachsener und ein zugunsten der 

weiblichen Tiere zumindest etwas 

verschobenes Geschlechterver-

hältnis gekennzeichnet, sowie die 

Neigung, (oftmals große) Rudel zu 

bilden.  
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Ein Leitbild für das Rotwild 

Wie das funktionieren könnte, haben Ulrich Wotschikowsky 

und Kai Elmauer (damals Vauna e.V.), Olaf Simon (Institut für 

Tierökologie und Naturbildung) und Dr. Dr. Sven Herzog 

(Dozentur für Wildökologie und Jagdkunde am Institut für 

Waldbau und Forstschutz, TU Dresden) im Leitbild Rotwild 

der Deutschen Wildtier Stiftung (2010) skizziert. Das Neue an 

diesem Ansatz ist, dass nicht nur die Jagd gefordert ist, son-

dern auch die Grundeigentümer, Land- und Forstwirte, Natur-

schützer sowie Erholungsuchende (und damit auch unter-

schiedliche Kompetenzen und Zuständigkeiten) mit ins Boot 

geholt werden sollen. Sie müssen alle die Möglichkeit zur 

Beteiligung und Stellungnahme erhalten. 

Das würde durch-

aus ein Balanceakt. 

Denn Rotwild neigt, 

wie gesagt, von 

Natur aus dazu, 

Konzentrationen zu 

bilden, die vom 

örtlich und saisonal 

unterschiedlichen 

Nahrungsangebot, 

vom Sicherheitsbe-

dürfnis der Tiere 

und von lokalen 

Klima- und Witterungsbedingungen beeinflusst werden und 

die sich in der Natur oft anders einstellen, als in der noch so 

schönen Theorie. Je offener (waldärmer) die Landschaft desto 

eher wird man große Rudel antreffen; auch das ursprünglich 

ein Sicherheitsverhalten (wechseln solch große Rudel in den 

Wald, lösen sie sich dort in kleine Gruppen auf, wahrschein-

lich, weil diese im Wald leiser unterwegs sind als große Rudel 

und der Zusammenhalt von großen Rudeln sicherlich auch 

schwieriger ist). Der richtige Umgang mit solchen Rotwildkon-

zentrationen und den daraus folgenden Belastungen des 

Forstes und der Kapazität von Wintereinständen sollte eine 

Schlüsselrolle spielen, um ungewollte Wildschäden zu vermei-

den. So werden z.B. im waldlosen schottischen Hochland 

zwanzig Stück pro 100 Hektar nicht als Problem bewertet. Im 

naturnahen Bergmischwald der Alpen dagegen können zwei 

Stück pro 100 Hektar bereits mehr als tragbar sein. Was ört-

lich an Wilddichte möglich ist muss sich also nach der ökolo-

gisch begründeten Tragfähigkeit des Lebensraums (vor allem 

im Winter) bzw. seiner Nutzung richten. Die sieht im Berg-

wald, der oft Schutzfunktion für die Täler leisten muss, 

zwangsläufig anders aus als im ebenfalls schützenden Nieder- 

oder Mittelwald2 oder in den Wirtschaftswäldern des Flach-

lands, in Naturschutzgebieten oder in einem Erholungswald.  

Und nochmal Winterfütterung 

Von den negativen Effekten der Winterfütterung abgesehen, 

kann sie ein erprobtes Instrument zur räumlichen Steuerung 

des Rotwildes sein. Im Bergwald ist sie dann sinnvoll, wenn 

saisonale Wanderungen in die ursprünglichen Wintereinstän-

de nicht mehr möglich sind. Schon mit der Wahl der Fütte-

rungsstandorte kann man eine Lenkung erreichen. Dabei 

muss großräumig geplant werden, d.h. eine Fütterung für 

mehrere Reviere. Denn in der Regel ist die Größe einzelner 

Reviere (einige hundert Hektar) für eine Art wie den Rot-

hirsch viel zu klein, als dass eine Fütterung pro Revier eine 

sinnvolle Lösung ist. Auch verfügen viele Jagdpächter und ihre 

Waidgenossen nicht über ausreichend Erfahrung und Kennt-

nisse für sinnvolles Füttern; häufig dient die Winterfütterung 

schlicht dazu, möglichst viel Wild im Revier zu halten. Und 

manche Kirrung3 ist so reichlich, dass sie eher wie eine heimli-

che Fütterung wirkt. Derartige Vorgehensweisen gehören 

nicht mehr in unsere heutige Zeit. Gegen die Auflösung von 

Fütterungen im Zuge revierübergreifender Überwinterungs-

konzepte wird oft mit der Begründung argumentiert, dass 

dann die "Bejagbarkeit" des Rotwilds in den Revieren, die ihre 

Fütterungen verlieren, nicht mehr gegeben sei. Mit Blick auf 

die in Kapitel 4 geschilderten Raumnutzungstraditionen von 

Rotwild ist allerdings überhaupt nicht gesagt, dass das Wild, 

das sich Winters an diesen Fütterungen aufhält, das gleiche 

ist, dass zur Jagdzeit in dem betreffenden Revier steht. 

Die Zusammenlegung von Fütterungen ist eine der wesent-

lichsten Voraussetzungen für eine weitgehend schadensfreie 

Überwinterung. Dafür muss der Tageseinstand gut ausge-

wählt werden: vielleicht nicht gerade eine Fichtendickung, die 

spätestens im Stangenholzalter dann doch geschält wird, son-

dern in einem naturnah aufgebauten Mischwald mit langfris-

tig bestehenden Verjüngungsinseln. Außerdem wird ein 

Fütterungseinstand niemals jahrzehntelang brauchbar sein. Er 

selbst oder seine nähere Umgebung wird sich nämlich im Zu-

ge der Waldbewirtschaftung und -entwicklung irgendwann 

zwangsläufig so verändern, dass er seine Funktion als Winter-

einstand verliert. Dann kann es eventuell nach jahrelanger 

Schadenfreiheit plötzlich zu Schäden kommen. 

 

Titelthema I 

———————————————–——- 

2 Niederwälder sind eine historische Waldart aus Baumarten, die zu Stockaus-

schlag neigen (Triebbildung aus dem Baumstumpf), wie etwa Hainbuche, 

Eiche, Esche, Haselnuss etc. Sie wurden etwa alle zehn Jahre zwecks Gewin-

nung von Brennholz, Holz zur Köhlerei und gerbstoffhaltiger Lohrinde zur 

Ledergerberei vollständig abgeholzt. Oftmals ließ man dazwischen Bäume mit 

längerer Umtriebszeit alt werden, dann spricht man von Mittelwald. Beide 

Waldformen beherbergten ein ganz spezielles Spektrum an Pflanzen- und 

Tiergemeinschaften (u.a. Haselmaus, Haselhuhn), weshalb die noch verbliebe-

nen Reste von ganz besonderem naturschutzfachlichem Wert und deshalb 

geschützt sind. 

3 Ausbringung kleiner Futtermengen abseits von Fütterungen und auch im 

Sommer, um Wild dann dort zu schießen oder von schadensanfälligen Berei-

chen abzulenken.  

Leitbild für das Rotwild 

ist eine freilebende, vitale Populati-
on, die alle für sie geeigneten Le-
bensräume Deutschlands besie-
delt, ihren Lebensraum selbst wählt 
und ihren Lebensrhythmus eigen-
ständig bestimmt. Das Manage-
ment dieser Population sorgt für 
einen Ausgleich zwischen den wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Ansprüchen des Menschen einer-
seits und den Belangen des Rot-
wilds andererseits. 

U. Wotschikowsky & O. Simon 2002  
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Titelthema I 

Unter Umständen kann es sinnvoll sein, Waldkomplexe, die 

einmal ein für Rotwild geeigneter Wintereinstand (mit oder 

ohne Fütterung) sein könnten, frühzeitig durch waldbauliche 

Maßnahmen auf diese Funktion vorzubereiten und dabei 

auch gleich einen Nachfolgewintereinstand zu planen. Die 

Durchforstung sollte in Rotwildwintereinständen auf ein Mini-

mum beschränkt werden.  

In der offenen Kulturlandschaft könnten aus der Nutzung ge-

nommene Gehölzkomplexe und landwirtschaftliche Stillle-

gungsflächen oder aufgelassene Truppenübungsplätze zu 

entsprechenden Tageseinständen umfunktioniert werden, 

finanzierbar zielabhängig u.U. mit Mitteln des Vertragsnatur-

schutzes. Vor allem aber sollten diese ruhig und gegen Stö-

rungen abgeschirmt sein, damit das Wild auch am Tag an der 

Fütterung verweilen kann, gegebenenfalls durch die Auswei-

sung als Wildschutzgebiete oder notfalls eine Einzäunung 

größerer Flächen nach Art der Wintergatter im Gebirge. All 

das ginge in einem einzelnen Revier meist nicht. Aufgrund 

seines enormen Lernvermögens lässt sich Rotwild relativ 

leicht von aufgelassenen an neue Fütterungen umgewöhnen, 

ohne dass es deshalb seinen Sommereinstand im bisherigen 

Revier ebenfalls aufgibt (was die Befürchtung vieler Jäger ist; 

aber vgl. dazu auch den Nationalpark Bayerischer Wald). 

Bejagung 

Ein weiteres Instrument ist die Bejagung, vorausgesetzt, sie 

basiert auf einer großräumigen Planung. Damit sind aber 

nicht nur die einzelnen Reviere, sondern auch die Jagdbehör-

den an den Landratsämtern fachlich meist überfordert. In der 

Regel erschöpft sich ihr Handeln in der Abschussverteilung 

und –kontrolle. Nur selten wird bedachtet, wie durch die Jagd 

in die örtlichen Raumnutzungstraditionen der Tiere einge-

griffen wird (vgl. Kap.4). Das schafft bisweilen mehr Probleme 

als dass es diese lösen würde. Außerdem müssen, wo ge-

füttert wird, Fütterungs- und Jagdzeit strikt getrennt werden. 

Die Winterfütterung beginnt nach dem Ende der Jagdzeit. Nur 

die Umgebung von Fütterungseinständen von der winterli-

chen Jagd auszunehmen, ist kein tragfähiges Konzept.  

Wo die Wiederausbreitung und Ansiedlung von Rotwild in 

bisher rotwildfreien Regionen betrieben werden soll, müssen   

Tiere in den ersten Jahren vom Abschuss ausgenommen wer-

den, das gilt auch für die Hirsche (wie meist jetzt schon), da 

sie die ersten sind, die auf Wanderschaft gehen. Die Bejagung 

der übrigen Schalenwildarten (Schwarzwild, Rehwild) muss 

sich dann den Zielen zum Umgang mit dem Rotwild unterord-

nen. 

Hegegemeinschaften 

Für das Problem, trotz der Kleinparzellierung der Reviere mit 

ihren unterschiedlichen Besitzverhältnissen (die jeweils nur 

einen geringen Teil des von Rotwild im Jahreslauf bean-

spruchten Lebensraumes abdecken), einen revierübergreifen-

den Konsens nicht nur in Sachen Fütterung, sondern auch 

bezüglich Rotwilddichte, Verteilung des Wildes im Raum, Ver-

breitungsgrenzen und viele weitere für den Umgang mit Rot-

wild wichtige Aspekte zu erreichen, bieten sich Hegegemein-

schaften (HG) an (Hegeringe, oft auch Rotwild- oder Hoch-

wildringe, wenn es speziell um diese Art geht). Das sind meist 

freiwillige Zusammenschlüsse mehrerer Reviere, derzeit etwa 

in der Größenordnung von 300 km2, was für Rotwild immer 

noch wenig ist. Deshalb wäre auch an eine Zusammenfassung 

von Hegeringen zu denken, mit gemeinsamem Management-

konzept. Sie dürfen nicht primär nach politischen Aspekten, 

sondern müssen nach wildbiologisch sinnvollen Rotwildle-

bensräumen aufgrund eines vorherigen Lebensraumgutach-

tens abgegrenzt werden.  

Dafür bieten sich heute erleichternd sogenannte Fernerkun-

dungsdaten4 an. Mit ihnen und ausreichend großmaßstäbigen 

topographischen Karten (z.B. 1:10.000) ließen sich sehr effi-

zient Karten mit räumlich und zeitlich unterschiedlich für Rot-

wild geeigneten Raumeinheiten entwerfe 

(Dichteunterschiede des Rotwildbestands, Lebensraumbe-

wertung mittels Vegetations-/Habitattypen und ihrer Äsungs-

kapazität, forst- und landwirtschaftliche Problembereiche, 

schadensfrei nutzbare Flächen etc. etc.). Erhellend ist dabei 

für die Mitglieder fast immer die Visualisierung der verschie-

denen Lebensraumaspekte, oftmals mit ausgesprochenen 

Aha-Erlebnissen. Unbedingt für die Gemeinschaftsaufgabe 

förderlich sind auch gemeinsame Begänge des Hegeringbe-

reichs, damit die Revierpächter auch mal die Gegebenheiten 

bei den Nachbarn kennenlernen. Datenbasierte Planungs-

grundlagen und das sich Kundigmachen über den Gesamthe-

gering haben meist immer noch Seltenheitswert.  

Wäre das anders, könnten Hegegemeinschaften zentrale In-

stitutionen eines modernen Rotwildmanagements sein, das 

zu den großen Herausforderungen im Umgang mit unseren 

Wildtieren gehört und vor allem viel Kompetenz sowie Ver-

antwortungsbewusstsein der Jäger erfordert. In vielen Hege-

gemeinschaften fehlt bis heute jedoch neben dem jagdprakti-

schen ein profunderes wildbiologisches Wissen um die tat-

sächlichen Lebensraumansprüche und die Mechanismen des 

Raumverhaltens von Rotwild. Stattdessen beschränken sich 

ihre Tätigkeiten meist darauf, die jährlichen Abschusspläne 

der Reviere untereinander auszuhandeln und das, ohne dass 

je Ziele für den Umgang mit dem Rotwild in der Region for-

———————————————–——- 

4 Fernerkundungsdaten sind (digitale) Informationen, die etwa durch Satelli-

ten von der Erdoberfläche erhoben werden und durch anschließende edv-

gestützte Bildverarbeitung in ein- und mehrfarbige Bilder oder Landkarten 

umgewandelt werden (siehe auch Fußnote 49). Sie lassen erkennen, wo sen-

sible Waldbereiche, wo für Rotwild geeignete Sommer- und Wintereinstände, 

wo extensives, für die Beweidung durch Rotwild geeignetes Offenland oder 

Ruhezonen oder gemeinsame Überwinterungsgebiete (mit Fütterungen) 

liegen bzw. liegen könnten und vieles andere mehr.  
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muliert würden. Noch dazu ist die Mitgliedschaft der Revie-

rinhaber bisher meist freiwillig und die der Grundeigentümer, 

den Inhabern des Jagdrechts, in etlichen Bundesländern nicht 

vorgesehen (von sonstigen Interessenvertretern ganz zu 

schweigen). Dabei könnten gerade sie als „Jagdherren“ die 

Weichen für Lösungen stellen. Stattdessen haben aber oft-

mals Waldbesitzer wie Jagdgenossen gar kein Interesse da-

ran, sich in der Hegegemeinschaft zu engagieren. Jäger die 

sich fachkompetent für das Rotwild oder auch andere Belan-

ge einsetzen, kämpfen dann auf verlorenem Posten. Derzeit 

sind Hegegemeinschaften noch immer zahnlose Tiger. Erstre-

benswert wäre, dass jede Hegegemeinschaft über einen wild-

biologisch geschulten Berater verfügt, z.B. einen entspre-

chend ausgebildeten, durchsetzungsfähigen Berufsjäger oder 

Wildbiologen. Er könnte einen verbindlichen (!) Manage-

mentplan unter Berücksichtigung der Lebensraumbedingun-

gen und aller örtlichen Interessengruppen (Landwirtschaft, 

Naturschutz, Erholungsuchende etc.) mit klaren Zielen für die 

Hegegemeinschaft erstellen und regelmäßig anpassen. Der 

zwischenmenschliche Umgang aller Beteiligten miteinander 

„auf Augenhöhe“ in einem transparenten Beteiligungspro-

zess, mit Kooperations- und Kompromissbereitschaft im Sinne 

einer regionalen Arbeitsgemeinschaft Rotwildmanagement 

und einer Verantwortungsgemeinschaft, ist die Lösung für die 

meisten Probleme.  Wie das gehen kann, hat schon vor hun-

dert Jahren der Forstmann Rüdiger Schwarz (damals Forstamt 

Rantzau) für den schleswig-holsteinischen Hasselbusch und 

die ihn umgebenden Feldreviere vorgemacht: „Man tat sich 

zusammen, legte sozusagen alle Karten auf den Tisch, verein-

barte Hegemaßnahmen aller Art und stellte den Abschuss von 

Hirschen in den Feldfluren ab, indem man die Feldjäger den 

ihnen zukommenden Abschuss im Walde, in den Staatsfors-

ten, durchführen ließ“ gegebenenfalls „mit der Führung unse-

rer Feldnachbarn“. Auch er erkannte schon die Bedeutung 

sinnvoll verteilter Ruhezonen, wie etwa von Äsungsschneisen 

in den Beständen, die er mit Sichtschutzblenden aus Fichten-

ballenpflanzungen  vor Störungen schützte. Der Manage-

mentplan wäre Grundlage eines wildbiologisch sinnvollen, 

tierschutz- und naturschutzverträglichen jagdlichen Umgangs 

mit Rotwild. Er müsste auch ein differenziertes Monitoring 

beinhalten, das die Entwicklung des örtlichen Rotwildbe-

stands und seiner Regulierung ebenso wie seinen Einfluss auf 

die Vegetation in Wald und Offenland dokumentiert, und 

zwar nicht nur der Gehölzvegetation. Außerdem ließen sich 

damit unerwünschte Bestandstrends feststellen, um entspre-

chend frühzeitig auf sie reagieren zu können. In das Monito-

ring müssten Reh- und Schwarzwild miteinbezogen werden. 

Die Bejagung dieser beiden Schalenwildarten hat sich dem 

Ziel einer möglichst störungsarmen Bejagung des Rotwildes 

unterzuordnen. Ende der Jagdzeit längstens am 31. Dezem-

ber. Die knöchernen Hegeschauen müssten um Aspekte er-

weitert werden, die über den tatsächlichen Zustand des Wild-

bestands und seine Entwicklung, seinen Lebensraum, seine 

räumliche und saisonale Verteilung, Veränderungen der Ver-

teilung, Zählmethoden, Monitoringergebnisse, Defizite und 

aktuelle Probleme der Jagd oder neue wildbiologische Er-

kenntnisse und vieles andere mehr Auskunft geben. So könn-

te ein Bild der regionalen Beziehungen zwischen Rotwild, 

Lebensraum und Mensch gezeichnet werden und alle Interes-

sierten viel dazulernen. Aber das ist natürlich anspruchsvoll. 

„Ein Rotwildring ist kein Werkzeug, um ein festes Konzept 

durchzupauken“ (Rüdiger Schwarz 1973).  

In Rheinland-Pfalz wurden Hegegemeinschaften vor einigen 

Jahren Körperschaften öffentlichen Rechts mit Pflicht zur Mit-

gliedschaft. Die Kosten für einen geschäftsführenden Vor-

stand und Arbeiten wie z.B. Wildbestandserhebungen durch 

Zählungen, werden über Mitgliederumlagen finanziert, zum 

Teil mit Förderung durch die Oberste Jagdbehörde aus 

Mitteln der 

Jagdabgabe. 

Die Jagdstre-

cke wird über 

Vertrauens-

leute körper-

lich erfasst. In 

der Regel 

bleibt die 

Führung an 

den regiona-

len Forstäm-

tern hängen, 

was den Umgang mit dem Rotwild meist nicht fachgerechter 

macht und auch nicht unbedingt zur Konfliktbefriedung bei-

trägt.  Die unbefriedigende Situation rührt auch daher, dass 

selbst auf Landesebene eine unabhängige, objektiv arbeiten-

de Fachbehörde unter wildkundiger Führung z.B. eines Wild-

biologen fehlt (mit einem solchen könnten auch alternativ die 

unteren Jagdbehörden der Landkreise ausgestattet werden, 

wie unlängst im Landkreis Garmisch-Partenkirchen gesche-

hen). Vielmehr liegt, wie gesagt, das Rothirschmanagement in 

der Regel in den Händen von Forstleuten, die natürlich vor 

allem ihren Wald im Blick haben. Nicht anders ist das sogar in 

den bundesdeutschen Nationalparken, wo wirklich andere 

Prämissen gelten sollten. In der Schweiz hat jeder Kanton sein 

Amt für Jagd und Fischerei, das mit der Abschussplanung be-

traut ist. Diese Ämter sind heute großteils mit Wildbiologen 

besetzt. Sie berücksichtigen beim Management der Schalen-

wildarten deren Bedürfnisse ebenso wie die Belange der 

Forst- und Landwirtschaft und der Jäger und haben ein pro-

fundes Wissen in Sachen Populationsbiologie. Einen interes-

santen Weg sucht seit einigen Jahren Schleswig-Holstein: weg 

von der eindimensionalen Betrachtung (Rotwildgebiete ja/

nein) hin zu einer differenzierteren Raumordnung für ein zo-

niertes Hirschmanagement unter Beteiligung von Jägerschaft, 

Titelthema I 

Methoden zur Bestandserfassung: 

• Rückrechnung aus Jagdstrecken 

• Zählung an Fütterung oder 

   Wintergatter 

• Fährtenzählung 

• Losungszählung 

• Losungsgenotypisierung 

• Scheinwerfertaxation 

• Wärmebilderfassung  

• Wärmebildbefliegung 

• Zählung mit Fotofallen 

• Fang-Markierung-Wiederfang-   

   Verfahren 
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Forstverwaltung und Naturschutz. Es erinnert an die in Öster-

reich in etlichen Regionen und mit Erfolg angewandte, von 

Reimoser und Kollegen entwickelte „Wildökologische Raum-

planung“. 

Rotwildjagd anders denken 

Um es nochmal zu wiederholen: Mit der Absicht, vor allem 

Schäden vermeiden zu wollen, und das mit nichts als der zah-

lenmäßigen Reduktion des Bestandes eines Rotwildgebiets 

oder einer Hegegemeinschaft erreichen zu können, wird man 

nicht weit kommen. Denn dem steht in den meisten Fällen 

die ungleiche räumliche Verteilung des Bestands und die 

schlechte Zählbarkeit des Rotwilds entgegen. Beides scheint 

in den meisten Rotwildgebieten ein durch die Verantwortli-

chen kaum zu lösendes Problem. Die zahlenmäßige Bestands-

regulation steht damit auf sehr wackligen Beinen. Auf eine 

ungenügende Abschusserfüllung pauschal mit ei-

ner Verlängerung der Jagdzeit zu reagieren ist je-

denfalls die falsche Antwort, weil sie Rotwild im-

mer noch scheuer und die Jagd immer noch 

schwieriger macht. Die ungleiche räumliche Vertei-

lung hat ihre Ursache in dem zuvor immer wieder 

angesprochenen Zusammenspiel zwischen Jagd 

und tradierten Raumnutzungsmustern. Jagdliche 

Eingriffe in Rotwildbestände können dadurch ganz 

ungewollte Auswirkungen auf deren räumliche 

Verteilung haben, weil sie entweder den Abbau 

oder aber den Aufbau von Verhaltenstraditionen 

fördern (im letzteren Fall dann auch oft Rotwild-

konzentrationen).  

Ein anderes Problem ergibt sich aus den üblichen 

Eingriffsvorgaben, sei es eine bestimmte Zieldichte 

(üblicherweise Stück pro 100 Hektar, was aus zu-

vor genannten Gründen wenig sinnvoll ist), eine 

bestimmte Altersgliederung oder ein ausgegliche-

nes Geschlechterverhältnis (das in der freien Natur 

bei Rudel/Herden bildenden größeren Säugetierarten sehr 

selten ist) - alles Parameter, von denen wesentlich der jährli-

che Zuwachs abhängt, die aber in der Praxis mit vielen Frage-

zeichen behaftet sind. Lediglich eine Abschätzung auf Basis 

des Gesamtabschusses ist jedenfalls zu wenig. 

Es kann zwar aus planungstechnischen Gründen für die Ziel-

dichte eine Rahmengröße ins Auge gefasst werden. Auch lie-

ße sich über eine Vereinfachung der Abschussgliederung 

nachdenken. Beispielsweise sieht der „Abschussplan“ im 

schwedischen Elchmanagement nur zwei Kategorien vor, 

nämlich wie viele erwachsene Tiere (männliche und weibli-

che) und wie viele Kälber erlegt werden sollen. Letztendlich 

müsste sich die Bejagung aber an den Verteilungsunterschie-

den des Bestands in einem Rotwildgebiet orientieren. 

Um eine Vorstellung von der gegenwärtigen Situation eines 

Rothirschbestands und davon zu bekommen, wohin man in 

Zukunft mit ihm will, z.B. einer Zieldichte, bieten sich neben 

realistischen Zielformulierungen begleitend seit langem Com-

putersimulationen an. In zahlreichen „Was passiert wenn?“-

Rechenläufen werden verschiedene Abschussserien und ihre 

Auswirkungen auf den Bestand dargestellt (Abb.75). Diese 

elektronischen Sandkastenspiele bescheren regelmäßig ganz 

unerwartete Aha-Erlebnisse: je nach Geschlechterverhältnis 

und Verteilung der Abschüsse auf die Altersklassen oder der 

Korrektheit der verbuchten Abschussdaten explodiert der 

Bestand oder er bricht zusammen. All das lässt sich mit dieser 

Methode im Vergleich zur früheren händischen Rückrech-

nung mittels zig Rechenläufen in kurzer Zeit sehr komfortabel 

abbilden. Um die günstigste Abschussstrategie herauszufin-

den, braucht es aber weiterhin dennoch die Expertise der 

Ortskenner wie Förstern und Jägerschaft.  

Lebensraumkapazität 

Das zentrale Problem ist ein ausgeglichenes Verhältnis zwi-

schen Wilddichte und tatsächlicher Lebensraumkapazität 

(engl.: carrying capacity). Man versteht darunter in der Ökolo-

gie die maximale Zahl an Organismen, Arten oder Populatio-

nen, die in einem Lebensraum (Biotop) existieren können, 

ohne diesen nachhaltig zu schädigen. Bezogen auf Jagd und 

Wild ist damit die maximal für einen Lebensraum tragfähige 

Wilddichte gemeint. Unbeeinflusst vom Menschen würde sich 

diese nach den Lehren der klassischen Ökologie auf einem 

biotoptypischen Niveau einpendeln (Abb.76). Was das beim 

Rotwild unter natürlichen Bedingungen wäre ist bisher nicht 

bekannt. Noch dazu wäre die Frage: Mit oder ohne große 

Beutegreifer, wie etwa dem Wolf? Ließe man den Dingen 

unter den derzeitigen Gegebenheiten freien Lauf, wären die 

Abb. 75  Bestandssimulation am Computer zu Beginn unserer Rotwildplanung 
Schönbuch (1986) unter verschiedenen Annahmen zu Beginn des Jahres 1976 
(Ausgangsbestand 300 bzw. 560 Stück, Geschlechterverhältnis und Zuwachs unter-
schiedlich etc.) [Abweichend zum Buch ist dies eine Abbildung aus dem in Vorbrei-
tung befindlichen Werk „Jagd und Ökologie - Naturwissen für Jagende“. 



  Das Edelwild 

Seite 14  Ausgabe 3 

Dichten jedenfalls (weit) höher als die höchsten gegenwärti-

gen. Die Schäden im Wirtschaftswald und der bewirtschafte-

ten Kulturlandschaft wären gewaltig. In heftigeren Wintern 

würde es vermutlich mächtige Wintersterben unter den Tie-

ren geben. Das wäre dann eine Situation, die niemand haben 

wollte. Im Wirtschaftswald lässt sich die Tragfähigkeit, die 

wirtschaftliche bzw. waldbauliche, einigermaßen „leicht“ an 

den zu vermeidenden Schäden festmachen. Und doch geis-

tern nicht mehr als Faustzahlen für durchschnittliche Wild-

dichten je 100 Hektar Waldfläche herum: Rotwild zwei bis 

vier Stück oder Rehwild vier bis acht Stück. Es ist indes wohl 

ohne weiteres einleuchtend, dass die Dichte in überwiegend 

großen Waldgebieten, wie vielen unserer Rotwildbezirke, 

oder „Rotwildregionen“ mit einem mehr oder weniger gro-

ßen Offenlandanteil sehr unterschiedlich aussähe. Jedenfalls 

läge sie irgendwo (ziemlich) weit unter der Kurve aus Abb.76.  

Die Tragfähigkeit des Lebensraums für eine ökologisch ver-

trägliche Bestandsgröße in die Überlegungen zur Regulation 

von Wildbeständen einzubringen wäre zwar eine erstrebens-

werte, aber auch in mehrfacher Hinsicht aufwändige Angele-

genheit. Versuche hat es etliche gegeben, z.B. über eine zu-

mindest grobe Aufnahme des Pflanzenbestands sowie Futter-

wert, Verdaulichkeit und Energie der ermittelten Pflanzenar-

ten zu bestimmen, für wie viele Individuen die winterliche 

oder sommerliche Äsungskapazität eines Gebiets reichen 

könnte. Gegebenenfalls wären dabei auch die anderen Scha-

lenwildarten zu berücksichtigen. Wie so etwas gehen könnte, 

haben Michael Hunger und Sven Herzog anlässlich eines 

„integrierten Wildtiermanagementkonzeptes auf wildbiologi-

scher Grundlage am Beispiel der 

Hegegemeinschaft Erzgebirge“ 

versucht. Herzog weist aber darauf 

hin, dass die Berechnung des Nah-

rungsbedarfs der einzelnen Wild-

arten und diesem gegen das Nah-

rungsangebot einer Landschaft zu 

bilanzieren schwierig, weil so vie-

len Einflussgrößen unterworfen 

ist. Deswegen lagen viele solcher 

Versuche bisher schlussendlich 

daneben. Aber wenigstens einiger-

maßen schätzbar sollten Nah-

rungsmenge und Nahrungsvielfalt 

sein. Der räumliche Bezug für den 

jagdlichen Umgang mit Rotwild 

müsste jedenfalls auf biologisch 

und ökologisch sinnvollen Einhei-

ten beruhen. Eine entsprechende 

Abgrenzung und definierte Schwel-

lenwerte gibt es bisher aber fast 

nirgends. Maßstab für den in ei-

nem Rotwildgebiet oder einer He-

gegemeinschaft möglichen Bestand müsste insbesondere die 

winterliche Tragfähigkeit des Lebensraums ohne Fütterung 

sein. Dann käme man zu einer biologischen Größenordnung, 

die dort im Sommer wahrscheinlich weitgehend schadensarm 

leben könnte. 
 

Angemessener Rotwildlebensraum  

Über diese Überlegungen zur einer ökologisch verträglichen 

Bestandsgröße hinaus gibt es wie die ganzen vorausgegange-

nen Kapitel gezeigt haben aber noch viele andere Gründe, 

über einen neuen jagdlichen Umgang mit Rotwild nach-

zudenken: Allen voran über eine neue Abgrenzung oder die 

Aufhebung der Rotwildgebiete und des Abschussgebots au-

ßerhalb von ihnen, eine dringend gebotene Verkürzung der 

Jagdzeiten, die Einrichtung von ganzjährigen Ruhezonen und 

ein Monitoring, das diese Bezeichnung verdient und erken-

nen lässt, ob die Neuerungen den „Leidensdruck“ des Rotwil-

des auch tatsächlich lindern (erkennbar z.B. an tagaktivem 

Rotwild in der offenen Landschaft). Dabei gilt es auch, die in 

Kapitel 6/4 angesprochenen genetischen Konsequenzen - den 

Erhalt ausreichender genetischer Vielfalt der Art - im Auge zu 

behalten. 

Eine neue Abgrenzung der Rotwildgebiete nicht nur mit dem 

vordergründigen Blick auf die großen geschlossenen Waldge-

biete der Republik, sondern auch unter Einbezug der halb-

offenen Landschaft ist eine wesentliche Voraussetzung für 

eine erfolgreiche Umsetzung neuer Bejagungskonzepte. Denn 

die raumgreifende Lebensweise von Rotwild erfordert eine 

Titelthema I 

Abb. 76 S-förmige Wachstumskurve einer Population bis zur Kapazitätsgrenze (Fassungsvermögen) 
ihres Lebensraums (linker Teil der Kurve). Mit Annäherung an letztere wird die Nahrung immer knap-
per, so dass nicht mehr alle Individuen ernährt werden können und die natürliche Regenerationsfähig-
keit des Ökosystems beeinträchtigt wird. Ab da schwankt eine Population in der Regel um die Tragfä-
higkeitsgrenze. Ein Problem ist allerdings, dass ein Lebensraum keine konstante Kapazitätsgrenze hat. 
Diese schwankt nämlich infolge vom Jahr für Jahr unterschiedlichen Nahrungsangebot ihrerseits. Im 
Übrigen sind ökologische und waldbauliche Kapazitätsgrenze zwei Paar Schuh und erstere in der Re-
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Entzerrung von stark bejagten Bereichen und Ruhezonen. Das 

geht, weil auf das räumliche Verhalten von Rotwild mit jagdli-

chen Methoden eingewirkt werden kann. Wegen der vieler-

orts aufgrund der Eigentumsverhältnisse noch immer sehr 

kleinräumig betriebenen „Rotwildbewirtschaftung“ ist das 

aber nicht immer leicht zu realisieren. Die simple Festlegung 

einer Zieldichte von so und so viel Stück pro 100 Hektar ist, 

wie schon erwähnt, jedenfalls nicht zielführend, weil eine 

gleichmäßige Verteilung beim Rotwild aufgrund seiner sozia-

len Organisation (Rudelbildung von Muttertieren mit Jungtie-

ren, Rudelbildung der Hirsche) oder örtlich besonders guter 

Nahrungsbedingungen nicht vorkommt. Hier gilt es vorder-

gründig, Wildschäden durch Jagdruhe und geschickte Len-

kung der Freizeitnutzungen, eventuell auch 

(vorrübergehende) Wegegebote, zu vermeiden. Wo sich je-

doch Rotwild in ausgedehnten, schadensanfälligen Waldbe-

reichen massiert, sollte es durch (kurzzeitig) starke Bejagung 

„vertrieben“ werden. Eine Abschusserhöhung im gesamten 

Rotwildgebiet bringt da keine Abhilfe, sondern fördert die 

Ungleichverteilung des Wildes eher noch. Das kann in letzter 

Konsequenz zu rotwildleeren Revieren und Lücken im Rot-

wildgebiet führen. 

Bejagungsalternativen 

Eine vorbildliche Rotwildbejagung setzt sich wie schon mehr-

fach betont zum Ziel, Tagaktivität und Vertrautheit des Wil-

des und damit auch die Zugänglichkeit zu seinen Ressourcen 

zu fördern. Das bedeutet, dass es vor allem um eine Verringe-

rung des Jagddrucks gehen muss. Die Jagd auf andere Scha-

lenwildarten hat sich dabei nach der „Leitwildart“ Rothirsch 

zu richten. Für eine Verkürzung der Jagdzeit böte sich ein Aus-

schluss der Setzzeiten, der Brunftzeit, sowie der Monate Ja-

nuar und Februar an.  In manchen Rotwildgebieten werden 

sogenannte Intervalljagden (Wechsel zwischen Phasen der 

Jagdausübung und der Jagdruhe) gleich zu Beginn der Jagd-

zeit (Mai, Juni) auf Schmaltiere und Schmalspießer als zielfüh-

rend angesehen (sogar Intervalle vom 1. bis 15. April werden 

neuerdings zugelassen). Als Begründung wird in der Regel 

angeführt, dass im Rahmen der Schmaltierbejagung das Risi-

ko von Fehlabschüssen geringer sei (leichteres Ansprechen 

gegenüber Alttieren). Auch die Konsequenzen versehentlicher 

Abschüsse trächtiger Alttiere wögen nicht so schwer wie die 

Erlegung eines bereits führenden Stückes, dessen verwaistes 

Kalb dann sehen muss, wie es zurechtkommt. Danach 

herrscht bis August wieder Jagdruhe. Es sind also sehr sensib-

le Lebensphasen der Tiere betroffen, weshalb ihre Bejagung 

generell erst im Herbst einsetzen sollte. 

Der Leiter des Arbeitskreises Wildtierökologie vom Thünen-

Institut für Waldökosysteme in Eberswalde, Frank Tottewitz 

und sein Kollege Matthias Neumann, berichten von einem 

leicht modifizierten Verfahren. Vor allem fanden in diesem 

Fall die Interwalljagden erst ab August statt. Das macht aus 

wildbiologischen Gründen viel Sinn (s.o.). Und ein Vergleich 

mit der Jagd durch Einzelansitze zeigte, dass sich die Umstel-

lung gelohnt hat: Die Schäle ging von ursprünglich 15 Prozent 

Neuschäle im Jahr deutlich auf knapp zwei Prozent zurück 

und es trat kaum noch Sommerschäle auf.  

Eine dritte Variante von Jagdintervallen schlägt Olaf Simon 

vor, nämlich ein erstes Intervall in der ersten Maiwoche (Ende 

der Jagd mit dem Beginn der Kälbergeburten), ein zweites 

Intervall von Anfang bis Mitte August (Schwerpunkt Kalb-

Alttier-Dubletten), ab Mitte September einschließlich erste 

Woche Oktober (abseits der Brunftplätze) und je erste Hälfte 

November und Dezember. Ein wichtiges Moment ist dabei, 

dass auch Reh- und Schwarzwild (ggf. ebenso Mufflons, Sikas) 

in diesen Wochen bejagt werden, und in den dazwischen lie-

genden Zeiten die Jagd auf alle vier Schalenwildwarten ruht. 

Entscheidend zu wissen bei Intervalljagden ist, dass die Jagd 

bereits nach wenigen Tagen ineffizient wird, das Überra-

schungsmoment dann vorbei ist. Lässt die Effektivität nach 

(Hilfsmaß: benötigte Ansitzstunden/Erlegung), ist eine mehr-

tägige Jagdpause effizienter als ein stures Weiterjagen. Man 

könnte sich aber ein Beispiel an den Schweden nehmen (die 

Elchjagd während der Brunft unanständig finden) und dem 

Rotwild eine unbehelligte Brunft gönnen. 

Gegner der Verfahrensweise, Schmaltiere und Spießer ab 

dem 1. Juni zu erlegen, führen ins Feld, dass das die Zeit des 

höchsten Nahrungsbedarfs des Rotwildes sei. Außerdem lässt 

es sich dabei kaum vermeiden, dass Einzeltiere aus dem Fami-

lienverband herausgeschossen werden und das mitzuerleben 

für die anderen Stücke traumatisch ist. Für den Abbau der 

Scheu des Rotwildes ist es von eminenter Bedeutung, so et-

was zu vermeiden. Dieser Weg verstößt gegen die Grundprin-

zipien des Wildtiermanagements: Die Frühjahrsvertrautheit 

wird zerstört, die verängstigten Restrudel werden hungrig in 

äsungsarme Einstände zurückgeschickt und Schälschäden 

geradezu provoziert. Ohnehin kann man Schälschäden nicht 

einfach durch die Abschusshöhe begegnen, denn eine mono-

kausale Beziehung zwischen dem Ausmaß von Schälschäden 

und der Höhe des Wildbestandes ist wissenschaftlich nicht 

belegt. Das Ausmaß von Schälschäden ist primär von der 

Waldstruktur und der Wildverteilung abhängig und nur se-

kundär von der Wilddichte. Wo Schäden in Dickungen, die 

durch anhaltende Störungen des Wildes verursacht werden, 

vorkommen, sollte eher an eine Verringerung der Störungen 

gedacht werden als an eine generelle Abschusserhöhung. 

Eine ganz andere Form kurzer Jagdzeiten auf Rotwild prakti-

zieren die 16 Patentjagdkantone der Schweiz (zumeist die 

Gebirgskantone; in den übrigen Kantonen besteht ein Revier-

jagdsystem wie bei uns). Die Patentjagd erlaubt die Jagd auf 

dem ganzen Kantonsgebiet. Die Jäger erwerben gegen eine 

Gebühr für einen bestimmten Kanton ein Patent, mit dem 
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gleichzeitig festgelegt ist, welche und wie viele Tiere sie dort 

erlegen dürfen (für die sie den körperlichen Nachweis erbrin-

gen müssen!). Die Jagdzeit auf Rotwild ist auf die ersten drei 

Septemberwochen (die „Hochjagd“, wie diese Zeit in Grau-

bünden genannt wird) und eine regional unterschiedlich an-

gesetzte Sonderjagd in den ersten Novembertagen be-

schränkt. Rotwild wird also in den Patentkantonen nur wäh-

rend insgesamt vier Wochen bejagt; in den Sommermonaten 

und den übrigen Herbstwochen ruht die Jagd auf diese 

Wildart. Das reicht, um beispielsweise im Kanton Graubün-

den, der Hochburg des Rotwildes in der Schweiz, jedes Jahr 

etwa 4.000 Stück Rotwild zu erlegen, rund drei Viertel wäh-

rend der Septemberjagd, den Rest, sofern erforderlich, auf 

der Nachjagd im November und dann vor allem weibliches 

Wild und Kälber. Aufgrund dieser kurzen Jagdzeit kann Rot-

wild vielerorts auch tagsüber beobachtet werden, weil es 

nicht so scheu ist. Im Übrigen gibt es in allen Kantonen soge-

nannte Jagdbanngebiete mit meist langer Tradition, die von 

einem oder mehreren Wildhütern betreut werden und in 

denen nur im Bedarfsfall gejagt wird (z.B. zwecks Regulierung 

der Huftierbestände).  

Walter Arnold berichtet von einem vergleichbaren Versuch 

im österreichischen Gasteiner Tal. In diesem Tal „wurde Rot-

wild nur während der Wanderung von der im Talboden gele-

genen Winterfütterung in die Almregion und zurück bejagt. 

Die Jagdzeit beschränkte sich also auf 3 Wochen im Mai (nur 

Jährlinge) und 7 Wochen von Mitte Oktober bis Anfang De-

zember (alle Stücke). Trotz dieser kurzen Jagdzeit gelang die 

Abschusserfüllung, weil das Rotwild viel vertrauter war“. Und 

dadurch war es auch für Touristen wieder erlebbarer. 

Bewährte Konzepte 

Aber zurück nach Deutschland und nochmal ganz anderen 

Ansätzen. Mitte der 1980er-Jahre bekam, wie schon erwähnt, 

unsere Wildbiologische Gesellschaft München, deren Mitar-

beiter als unkonventionelle Denker in Sachen Wald und Wild 

bekannt waren, von der Landesforstverwaltung Baden-

Württemberg den Auftrag, eine Konzeption für den Umgang 

mit dem Schalenwild im Rotwildgebiet Schönbuch auszuar-

beiten. Anlass dazu waren immense Waldschäden und das 

trotz sehr hoher jährlicher Abschüsse von sieben Stück pro 

100 Hektar. Bei diesem Rotwildgebiet handelt es sich um ein 

rund 4.000 Hektar großes Waldgebiet, zwischen Stuttgart und 

Tübingen, das zur Gänze von einem Gatter umgeben und aus-

schließlich Staatswald ist. Vorgabe war eine für bundesdeut-

sche Rotwildvorkommen eher ungewöhnliche Priorisierung 

der Ziele: 1. Erholung, 2. Rotwilderhaltung und 3. Forstwirt-

schaft. Wichtig war vor allem, das Rotwild wieder vertrauter 

zu machen.  

Kernstück unserer Empfehlungen waren fünf ca. 100 Hektar 

große Ruhezonen, mit Wegegebot und Jagdruhe auch im Um-

feld. In ihnen sollten größere Ansitzeinrichtungen an Wiesen 

oder Schneisen für die Waldbesucher geschaffen werden, von 

denen aus schon bald Rotwild auch am Tag beobachtet wer-

den konnte. Die ursprünglich 15 Wildfütterungen wurden auf 

fünf reduziert, die jeweils in einer der fünf Ruhezonen liegen. 

Der Vorschlag war damals die Jagd auf Kahlwild und jüngere 

Hirsche sollte im Sommer gänzlich unterbleiben, auch die auf 

Reh und Wildschwein. Die waldbauliche Zielsetzung war ein 

lichter, laubholzreicher, ungleichaltriger Mischwald mit vielen 

Lichtungen.  

Die Einzeljagd auf Kahlwild und die Jagd an Äsungsflächen 

wurde ganz eingestellt. Die Bestandskontrolle erfolgt seither 

fast ausschließlich auf Bewegungsjagden im November, an-

lässlich derer auch die Ruhezonen bejagt werden (darüber 

hinaus wird dort auch jedes Jahr ein alter Hirsch per Ansitz-

jagd erlegt). An fünf Jagdtagen werden jeweils etwa 800 bis 

1000 Hektar einmal abgejagt. Bei diesen Bewegungsjagden 

werden 100 Prozent des Kahlwildabschusses, ca. 50 Prozent 

des Sauenabschusses und ca. 50 Prozent des Abschusses an 

Rehgeißen und -kitzen erfüllt. Das entspricht einer Tagesstre-

cke von 30 bis 50 Stück. Trotz der meist zweieinhalbstündigen 

Beunruhigung durch diese Jagden steht das Wild danach 

meist schon am Abend wieder auf den Wiesen.  

Dieses Konzept hat nicht nur in Hinblick auf die Wald- und 

Schadensentwicklung, sondern auch auf Jagd und Öffentlich-

keit positive und messbare Ergebnisse gebracht, wie der da-

malige Forstamtsleiter Karl Heinrich Ebert ausführt. Er weist 

aber darauf hin, dass trotz allem, die Begründung von Eichen-

mischwäldern, damals ein waldbauliches Ziel, ohne Zäunung 

oder Einzelschutz nicht möglich war. 

Vier Jahre nach dem Gutachten fegte in der Nacht vom 28. 

Februar auf den 1. März 1990 Wiebke, ein schwerer Orkan, 

über den Schönbuch und hinterließ einschließlich der Folge-

schäden durch Borkenkäferfraß fast 400 Hektar zerstörte 

Waldflächen. Knapp zehn Jahre später, am 26. Dezember 

1999, forderte der Orkan Lothar weitere 750 Hektar. Das wa-

ren insgesamt fast 29 Prozent der Gehegegesamtfläche. Die 

Lebensraumgestaltung nach dem Gutachten von 1986 wurde 

dadurch obsolet. Diese Sturmwurfflächen entwickelten sich 

natürlich zu bevorzugten Äsungsflächen des Rotwilds. Und 

dennoch gelang es, auf ihnen mit Eichenheistern (Stiel- und 

Traubeneiche) ohne Zäunung sowie auf einigen besonderen 

Standorten auch Bergahorn, Esche und Kirsche neue stabile 

Laubholzmischbestände zu begründen. Das hatte den Vorteil, 

dass die über mannshohen Heister dem Wild schon frühzeitig 

Sichtschutz boten, während dazwischen auch dem Schaffen 

der Natur noch reichlich Raum gelassen wurde. Baumarten 

wie Stieleiche, Lärche oder Kiefer sind darüber hinaus ab ei-

nem Alter von zwanzig Jahren wegen ihrer starken Borke 

(Rinde) ohnehin nicht mehr schälgefährdet. Größerflächige 

Zäunung wurde vermieden (auch wenn sie billiger gewesen 
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wäre), weil sie das Schalenwild aus den Flächen ausgesperrt 

hätte mit umso mehr Verbiss an der Naturverjüngung in den 

umliegenden Waldbeständen. Die Eichenheister wurden 

stattdessen mit 1,80 Meter hohen Drahthosen geschützt. Mit 

diesem, hier sehr verkürzt skizzierten „Arrangement“ gelang 

damals (in den 1990er-Jahren) bei einer Wilddichte von 2-3 

Stück/100 ha großflächig Buchen-Naturverjüngung. Mit zu-

nehmendem Alter wuchsen diese Jungwuchsflächen zu groß-

flächigen Dickungs- und Stangenholzkomplexen heran, die für 

das Rotwild hochattraktive Einstände bildeten, aber auch 

schwer zu bejagen waren. 

Jetzt, rund 30 Jahre nachdem Wüten von Wiebke und Lothar 

bzw. fast 20 Jahre seit der Evaluierung der Situation durch 

unser zweites Gutachten im Jahr 2004 stellt sich die Situation 

wie folgt dar: Durch die Regulierung des Rotwildbestands auf 

Drückjagden und einen Waldbau, der mit viel Sachverstand in 

den Beständen Äsung und Deckung in enger Nachbarschaft 

schuf, wurde eine sprunghafte Zunahme der Tagaktivität des 

Rotwildes im gesamten Gebiet und eine Abnahme der Schäl-

schäden bis auf einen waldbaulich unbedeutenden Anteil 

erreicht. Allerdings zeigte sich, dass die Effektivität der Drück-

jagden nach einigen Jahren abnahm, weil das Rotwild gelernt 

hatte, die Drückjagdstände zu umgehen (vgl. Kap.5/2). Außer-

dem hatten die großflächigen, schwer einzusehenden und 

bejagbaren Dickungen und Stangenhölzer, die sich nach den 

beiden Orkanen entwickelt hatten, eine falsche Einschätzung 

der Population zur Folge. So ergab im Jahr 2017 eine Losungs-

genotypisierung (vgl. Kap.6/4) über die gesamte Fläche des 

Gatters durch die Hochschule für Forstwirtschaft Rottenburg 

eine ausufernde Wilddichte, nämlich von rund 10 Stück pro 

100 Hektar bei einem Geschlechterverhältnis von 1,7:1,0, also 

einem gewaltigen Überhang an männlichen Tieren! Das 

machte Reduktionseingriffe notwendig und auf Zeit wurde 

von Neuem zur Einzeljagd übergegangen. In einem Teilbe-

reich des Gatters sind dabei die Grundsätze der gutachterli-

chen Empfehlungen nicht eingehalten worden und es kam 

dort prompt zu einem deutlichen Wiederanstieg der Schäl-

schäden. 

Aus Sicht des heutigen Chefs des Forstbetriebs Schönbuch, 

Forstdirektor Götz Graf Bülow von Dennewitz, ergaben sich 

aus diesen Erfahrungen etliche Stellschrauben, deren Zusam-

menwirken passen muss: Kreativer Umgang mit dem Drück-

jagdsystem (Umstellen der Stände alle zwei bis drei Jahre); 

Änderung des Treiber- und Hundeeinsatzes sowie des Jagdab-

laufes; falls Einzeljagd, keine Abschüsse auf großen Wild-

äsungsflächen und keine Schüsse in große Rudel; dafür z.B. 

untertags störungsarme Erlegung einzeln ziehender Spießer 

oder synchron von jeweils zwei Stücken aus kleinen Verbän-

den durch zwei Jäger. Neben jagdlichen haben sich zusätzli-

che Maßnahmen zur Besucherlenkung bewährt: ein neues 

Besucherleitsystem mit Reduktion das Rotwild störender We-

ge und Ausschilderung nicht störender Erholungsachsen und 

einiger weniger Mountainbikestrecken; Schaffung von Sicht-

schutz an Äsungsschneisen und -flächen; temporäres Wege-

gebot auf der ganzen Fläche in den Monaten Februar und 

März. 

Einen ähnlichen Weg wie im Schönbuch haben wir 1991 bei 

der Rotwildplanung Osterwald beschritten. Der Osterwald ist 

ein ungezäuntes Rotwildgebiet im nördlichen Weserbergland 

südwestlich von Hannover. Das Projektgebiet umfasste 4.400 

Hektar Wald (Teile des Niedersächsischen Forstamts Saupark, 

Kloster-, Genossenschafts-, Privatwald) und etwa 8.330 Hek-

tar das Waldgebiet umgebende Feldmark (Hochwildring 

Osterwald). Das meiste Rotwild kam nur auf etwa der Hälfte 

der Gesamtfläche vor und dort sehr ungleich verteilt; große 

Teile des Rotwildgebiets waren nahezu Rotwildleer. In einem 

Teil des Gebiets, in dem es die Standortverhältnisse erlaub-

ten, war das waldbauliche Ziel, die Buchenwirtschaft auf 

Edellaubholzwirtschaft umzustellen, vor allem im Kloster-

forstamt Wennigsen, der nordöstlichen Hälfte des Waldge-

biets. Ausgerechnet dort befand sich jedoch ein bevorzugtes 

Einstandsgebiet der Hirsche mit der Folge erheblicher Schäl-

schäden.  

Diese Situation haben wir vor allem durch folgende Maßnah-

men zu verändern versucht: Erhalt des Rotwildbestands in 

der damaligen Höhe von 110-120 Stück, fünf 40-50 Hektar 

große Überwinterungsgebiete mit je einer Fütterungsanlage 

und weitgehender Jagdruhe, kleine Wildwiesen mit naher 

Deckung, Verjüngung unter Schirm vorwiegend mit Einzel-

schutz. Die Jagdausübung sollte auf September bis Dezember 

beschränkt werden mit Intervall- und Drückjagden (unter 

Einbezug aller Besitzarten); im Sommer auch keine Schwarz-

wildjagd. Wo damals kein Rotwild stand, sollte kein Kahlwild 

erlegt werden, um die Bildung neuer Einstandstraditionen zu 

fördern. Ein Bündel an Vorschlägen zur Öffentlichkeitsarbeit 

schloss die Konzeption ab (u.a. eine Broschüre und Möglich-

keiten zur Rotwildbeobachtung).  

Die Konzeption, die inzwischen aufgrund der örtlichen Erfah-

rungen sinnvollerweise in etlichen Punkten angepasst oder 

modifiziert wurde, erwies sich als ein äußerst erfolgreiches 

Fundament für die Arbeit im Hochwildring, wie mir der heuti-

ge Forstamtsleiter Christian Boele-Keimer berichtet hat. Es 

gelang das Rotwild weitgehend gleichmäßig über das Gesamt-

gebiet zu verteilen, es auch wieder tagsüber vertrauter zu 

machen und die Wildschäden (Schälung von Edellaubhölzern 

wie Ahorn und Esche) bis fast auf Null zu verringern und dass 

sogar ohne Fütterung, die heute landesweit verboten ist. Hir-

sche nehmen ihre Tageseinstände auch in landwirtschaftli-

chen Kulturflächen, wie Getreide, Raps, Mais oder Sonnen-

blumenfeldern.  

Der Sturm Kyrill und Borkenkäferkalamitäten haben auch hier 

Jungwuchsflächen geschaffen, die den weiteren Umgang mit 
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dem Rotwild beeinflussen. Eine wichtige Voraussetzung für 

den Erfolg des Hochwildrings ist außerdem das von viel Ver-

trauen und offener Kommunikation geprägte Miteinander 

aller Beteiligten. So werden fast jedes Jahr ein bis zwei starke, 

individuell bekannte Hirsche zum Abschuss freigegeben und 

jeder im Hochwildring Jagdberechtigte, darf einen solchen 

schießen, wenn er ihm kommt - eine elegante, durchaus nicht 

übliche Lösung. Da die Bewegungsjagden mittlerweile nicht 

mehr den gewünschten Erfolg bringen (vgl. Kap.6/2), wird der 

Kahlwildabschuss wieder auf der Einzeljagd erledigt.  

Die Beispiele unterstreichen, dass der Umgang mit Rotwild 

großräumiges Planen und Handeln ebenso wie von Fachkom-

petenz getragene Flexibilität erfordert, um dem Wild seine 

arteigenen Raum-, Sicherheits- und Nahrungsbedürfnisse zu 

ermöglichen. In saisonalen Verbreitungsschwerpunkten, wo 

es vielleicht ein besonders gutes Äsungs- oder Deckungsange-

bot gibt, egal ob im Wald oder im feldgehölzreichen Offen-

land, sollte konsequent auf eine Reduzierung von Störungen 

hingewirkt werden, auch durch eine Lenkung der Erho-

lungsuchenden, wo es geht z.B. durch Wegegebote. Das lässt 

sich aber kaum vermitteln, wenn dort nicht gleichzeitig die 

Jagd ruht (andererseits kann es in schälgefährdeten Stangen-

hölzern schon mal Sinn machen, Konzentrationen von Rot-

wild, z.B. von Feisthirschen wegen ihrer Neigung zum Schä-

len, mittels einer Drückjagd aufzulösen). In Wintereinstands-

gebieten sollte von Ende Dezember bis April sogar jeder Zu-

gang für Erholungsuchende oder Sportler gesperrt werden 

und in dieser Zeit natürlich vor allem auch die Jagd unterblei-

ben. 

Die Höhe lokal tolerierbarer bzw. kompensierbarer Schäden 

in Land- und Forstwirtschaft wird aber immer eine grundle-

gende Überlegung bleiben. Dazu können lokal angepasste 

Toleranzgrenzen ermittelt sowie Schäden durch optimiertes 

Jagd- und Lebensraum-Management verringert werden. Ein 

einheitliches Konzept lässt die Vielgestaltigkeit unserer Rot-

wildbezirke aber nicht zu. 

Die jagdliche Schonung von Rotwild in Ruhezonen ist etwas, 

das die Art aufgrund ihrer Lernfähigkeit relativ schnell erfasst. 

Damit lässt sich eine bessere räumliche Verteilung von Rot-

wildbeständen fördern und eine Entlastung waldbaulich sen-

sibler Flächen erreichen. Ruhezonen sind aber Lösungen, die 

in Anbetracht meist kleiner Reviere nur im Verbund mehrerer 

Reviere, z.B. in Hegegemeinschaften, realisierbar sind. Sie 

verlangen Jägern einiges ab, weil sie dann ggf. auch auf man-

che ihrer jagdlichen Gepflogenheiten verzichten müssen 

(unbedingt: Verzicht auf Kirrung und Nachtjagd).  

Der Wert solcher Konzepte wird vor allem seit der Jahrhun-

dertwende immer mehr erkannt und in etlichen Ecken der 

Republik auf einen rotwildfreundlichen bzw. 

„rotwildresilienten“ Waldbau umgestellt (siehe auch den Bei-

trag von René Greiner, Das Edelwild, Ausgabe 2) . Denn es 

mehren sich die wissenschaftlichen Nachweise, die Rotwild in 

einem anderen Licht als nur dem des Schädlings erscheinen 

lässt: Als eine Tierart, die essentiell oder zumindest über-

durchschnittlich förderlich für die biologische Vielfalt sein 

kann (Kap.7/4).  

Ein Muss sind jagdliche Ruhezonen nicht zuletzt auch im Be-

reich von Grünbrücken oder Wildunterführungen und da in 

einem Umkreis von wenigstens 300 Metern. 

———————— 

Editierter Auszug aus dem Buch „Rothirsch - wohin? Gegen-

wart und Zukunft eines faszinierenden Wildtiers“. Mit freund-

licher Genehmigung des Autors Dr. Bertram Georgii und des 

Verlages Müller Rüschlikon. 

Der Autor, Dr. Bertram Georgii, hat in den 1970`er- und 

1980`er-Jahren mittels Telemetrie über das Raum- und Zeit-

verhalten von Rotwild im Gebirge promoviert und sich sein 

ganzes Berufsleben lang wissenschaftlich und gutachterlich 

mit dieser faszinierenden Tierart beschäftigt. 
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Petition 

 

Es reicht! 
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Rotwildkalb mit  verkrümmter Wirbelsäule aus Hessen (Fotos: Jürgen Goldmann) 

Bitte erheben Sie Ihre 
Stimme für das  

Rotwild! 
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Petition 

Stoppt die Lebensraumzer-
schneidung und die geneti-
sche Verarmung! 
Der ungebremste Bau von Straßen, Bahntrassen, 

Siedlungen, Industrieanlagen und Freiflächenpho-

tovoltaikanlagen verinselt die Lebensräume von 

wildlebenden Tieren und gefährdet ihren Fortbe-

stand.  

Die Lebensräume der Wildtiere werden immer klei-

ner und Wanderungen zwischen ihnen sind nur 

noch selten möglich, da die Wege der Tiere durch 

die o.g. Bauwerke und den dort herrschenden Ver-

kehr verschlossen werden. Bestes Beispiel hierfür 

ist der Rothirsch, der bereits vielerorts Anzeichen 

von inzuchtbedingten Missbildungen zeigt.  

Forderungen: 

Wir fordern deshalb die sofortige Umsetzung der in 

§21 des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG) 

definierten Maßnahmen zur Herstellung eines län-

derübergreifenden Biotopverbunds, den Schutz der 

für den Biotopverbund erforderlichen Flächen und 

die Vernetzung bereits getrennter Biotope. 

Als Sofortmaßnahme fordern wir die Herstellung 

des bereits 2010 von Hänel und Reck kartier-

ten Netzwerks für Wald bewohnende, größere Säu-

getiere sowie die Umsetzung regionaler Konzepte, 

wie den Rotwildwegeplan in Schleswig-

Holstein oder den Generalwildwegeplan in Baden-

Württemberg. Angesichts der rasant fortschreiten-

den Lebensraumzerschneidung müssen dort, wo 

vorhanden, bereits erstellte Pläne für den Schutz 

der Wanderkorridore herangezogen werden. Es ist 

Eile geboten! 

Auf (kartierten) Wanderkorridoren und in Tritt-

steinbiotopen fordern wir ein sofortiges Moratori-

um (Stopp) für Baumaßnahmen, ein Verschlechte-

rungsverbot im Sinne der FFH-Richtlinie und die 

Beseitigung bereits vorhandener Wanderhemmnis-

se durch den Bau von Grünbrücken, die Beseitigung 

des Hindernisses oder andere geeignete Maßnah-

men. 

!! Bitte beachtet: Diese Aktion dient der Vorberei-

tung einer Petition im Deutschen Bundestag. So-

bald die Petition dort nämlich angenommen wur-

de, haben wir nur genau sechs Wochen, um 30.000 

Unterschriften vorzulegen.  

Hier geht es zur Petition: 

www.change.org/Lebensraum 

Ein Schleswig-Holsteiner (Foto: Hans-Albrecht Hewicker) 

Verkürzter Unterkiefer aus Bayern (Foto: Michael Müller) 

Ein Fall aus Mecklenburg-Vorpommern (Foto: Paul Reilmann) 

http://www.change.org/Lebensraum


  Das Edelwild 

Seite 22  Ausgabe 3 

Petition 

 

Schritt 1: Die Seite www.change.org/Lebensraum aufrufen 

Schritt 2: E-Mail bestätigen 

(ggf. im Spam-

Schritt 3:  

xxxxxxxxx

Hier können Sie beruhigt diese Option auswählen. 

Schön wäre aber, wenn Sie weiter oben auf  

„Nein, aber ich teile die Petition“ klicken. 

Schritt 4:  

So nehmen Sie schnell und unkompliziert an der Petition teil 

http://www.change.org/Lebensraum
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Steinalt-Tier 
Seltene Fotos eines wahrhaft alten Alttieres  
in seiner zweiten Lebenshälte 
 
Fotos: Gernot Maaß 



  Das Edelwild 

Seite 24  Ausgabe 3 

Fotoreportage 

Beide Alttiere haben sich ihren Namen wohlverdient, 
insbesondere  jedoch die Dame zur Linken. Sie ist auf 
diesem Foto wahrscheinlich mindestens 17 Jahre alt. 
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Steinalt-Tier 
Wirklich alte Alttiere sind in den meisten 

Populationen die absolute Ausnahme.  

Das hier abgebildete Alttier fiel dem Wildtierfotografen Ger-

not Maaß erstmals 2002 auf, als es ein Kalb führte und be-

reits erste Altersmerkmale zeigte. In den folgenden 18 Jahren 

kam ihm das sehr standorttreue Tier immer wieder vor die 

Linse. Auch wenn vereinzelt Tiere schon in jungen Jahren wei-

ße Abzeichen ausbilden, so wäre dieses äußerst stand-

orttreue Stück wohl bereits zuvor dadurch aufgefallen, von 

daher ist davon auszugehen, dass es 2002 nicht erst zwei Jah-

re alt war. Was meinen Sie? Am 3. September 2020, 18 Jahre 

nach der ersten Sichtung, wurde es erlegt. Leider muss man 

wohl sagen. Ein mindestens zwanzig Jahre altes Alttier wird in 

seinem langen Leben unfassbar viele Erfahrungen gesammelt 

und an seine Nachfahren weitergegeben haben. Welche Be-

deutung so reife Stücken für eine so soziale und lernfähige 

Wildart wie das Rotwild haben, das können wir wohl nur er-

ahnen. Wenn sich die Tiere in gutem körperlichen Zustand 

befinden, gibt es aber wohl keinen vernünftigen Grund so alte 

Stücken zu  erlegen. Ganz im Gegenteil! Ein Tier, das es ge-

schafft hat so lange zu überleben, ist mit Sicherheit eine Be-

reicherung für seine Population. Ebenso wie bei den Hirschen, 

wird auch bei den Tieren ein gewisser Anteil alter Stücken 

von Vorteil für das Sozialverhalten sein, dabei geht es nicht 

um ihre Rolle als Leittier, diese Funktion ist bekanntlich an 

das Führen eines Kalbes gebunden, sondern vielmehr um die 

Weitergabe von Erfahrungen. Ein Grund mehr, jedes Stück 

bewusst anzusprechen und solche, die sich eindeutig erken-

nen lassen, auch mal alt werden zu lassen.  Wenn Sie Erfah-

rungen mit greisen Stücken haben, dann schreiben Sie uns 

doch bitte. Spannend wären auch Berichte aus der Praxis von 

markierten Stücken. Ab wann zeigen Alttiere deutliche Alters-

merkmale, wie lange führen sie Kälber, wie verändert sich ihr 

Verhalten?            

   Fotos: Gernot Maaß, Text: Frank Zabel 

2010, in bester körperlicher Verfassung und mit Kalb.  

Eines der letzten Fotos der alten Dame, aus dem April 2020. 

    2002                    2008     2010             2019 
 
Man beachte die Ausprägung des Nasenlippenschwammes, die Ausformung der Nasenflügel und die helle Färbung an den Unterlefzen, die 
bis zu den deutlich ausgebildeten schwarzen Flecken reicht. Zum Vergleich das Alttier auf der Vorseite. 
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2019, in Würde gealtert.  
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Eine gefährliche Liebschaft 
Hybridisierung von Rot- und Sikawild 

Für westliche Bundesländer hat Schleswig-Holstein ein relativ 

moderates Rotwildmanagement. Auch wenn die Teilpopulati-

onen im Land sehr stark verinselt sind, so gibt es heute, nach 

der nahezu vollständigen Ausrottung des Rotwildes Cervus 

elaphus auf der kimbrischen Halbinsel, in fast allen Landestei-

len Rotwild. Die Erlasslage gibt dies weitestgehend her und 

wo dies nicht der Fall ist, da hilft der starke Zuwanderungs-

druck aus Dänemark (siehe hierzu auch den folgenden Arti-

kel) und ein gewisses Maß an zivilem Ungehorsam. Einzig in 

einem kleinen Bereich im Nord-Osten des Landes wird kein 

Rotwild geduldet. Denn dort wurde in den 1950er und 60er 

Jahren Sikawild Cervus nippon verschiedener Herkünfte ange-

siedelt. Die beiden Edelhirscharten der Gattung Cervus , die 

von einigen Taxonomen auch als eine Art betrachtet werden, 

sind zumindest sehr eng verwandt und verpaaren sich, trotz 

der Tatsache, dass beide Arten unterschiedlich viele Chromo-

somenpaare besitzen, erfolgreich miteinander und bringen 

fortpflanzungsfähige Nachkommen zur Welt. 

Die teils erheblichen Größenunterschiede, die oft als Hinder-

nisgrund ins Feld geführt werden, spielen dabei fast keine 

Rolle. Sikawild ist im deutschsprachigen Raum zwar nicht 

besonders gut erforscht, aber wissenschaftliche Arbeiten aus 

Großbritannien und Irland bieten uns gut dokumentierte Ein-

blicke in die Prozesse die ablaufen, wenn sich beide Wildar-

ten einen Lebensraum teilen oder es zumindest partielle 

Überlappungen ihrer Lebensräume gibt. Aus Versuchen in 

Forschungsgehegen weiß man, dass sich sowohl Rothirsche 

mit Sikatieren, als auch Sikahirsche mit Rottieren verpaaren 

können. In der freien Wildbahn ist es jedoch in der Regel et-

was anders. Der Einstieg in die Hybridisierung erfolgt im Re-

gelfall nämlich nicht, wie oft gelehrt, über den Rothirsch, der 

ein Sikatier begattet, sondern vielmehr umgekehrt.  

Kleiner Hirsch, ganz groß 

Die Szenen, die sich bei der Verpaarung dieser beiden Hirsch-

arten in freier Wildbahn abspielen, sind wahrlich filmreif. 

Denn es ist normalerweise nicht der Rothirsch, der sich als 

Platzhirsch bei den Sikaalttieren etabliert, sondern vielmehr 

der Sikahirsch, der den Einstieg in die Hybridisierung macht. 

Dieser, im Vergleich zum Rothirsch unscheinbare, kleine 

Hirsch, wird üblicherweise von seinen großen Vettern nicht 

beachtet und schon gar nicht von dem allmächtigen Platzhir-

schen, der eifersüchtig darauf bedacht ist, seine artgleichen 

Nebenbuhler zu verjagen, als Bedrohung angesehen. So kann 

der Sikahirsch vollkommen unbeachtet kreuz und quer durch 

das Rotwildbrunftrudel ziehen und in aller Ruhe nach einem 

brunftigen Rottier suchen, das bereit ist, sich mit ihm zu ver-

paaren. Nur wie soll das bitte rein physisch funktionieren? 

Nun, der Gute muss in der Tat keinen Hocker mit sich führen, 

um nach erfolgter Partnerwahl den Absichten auch Taten 

folgen zu lassen. Hat das Rottier nämlich einmal seine Wahl 

getroffen, so beugt es sich bereitwillig nach unten, um seinen 

Auserwählten aufreiten zu lassen und so den Paarungsakt zu 

ermöglichen. Wo ein Wille ist, da ist eben auch ein Weg und 

so kommt dann in der Regel auch nach 32 bis 34 Wochen ein 

Hybride zur Welt, der zwar etwas anders aussieht und meist 

auch deutlich kleiner ist als seine reinrassigen Altersgenos-

sen, sich in der Regel aber bester Gesundheit erfreut und 

nach ca. 1,5 Jahren seine Geschlechtsreife erreicht. Handelt 

es sich hierbei um ein Hybridtier und hat dieses die Vorlieben 

seiner Mutter geerbt, so geht das Ganze schon nach zwei 

Wildbiologie 

Gemischtes Rudel in den schottischen Highlands.  
(Foto: Deer Commission for Scotland [DCS]) 

Hybriden beiderlei Typs. (Foto: Ken McInnes) 
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Jahren in die nächste Runde. Wird dieser Prozess nicht unter-

brochen, so entstehen auf diese Weise nach und nach Hybri-

den, die für Rotwildnachwuchs eigentlich zu klein sind.  Diese 

Art der Hybridisierung nennt man asymmetrisch, da die erste 

Generation der Hybriden überwiegend aus der Verpaarung 

von Sikahirschen und Rottieren resultiert. Nach einiger Zeit 

ergeben sich aus dieser asymmetrischen Hybridisierung je-

doch auch Hybridhirsche, die den Vorlieben der Sikatiere ent-

sprechen. Auf diese Art und Weise wird so auch, zwar zeitlich 

verzögert und „verdünnt“, Rotwilderbgut in die Sikawildpo-

pulation eingekreuzt. Durch die Einkreuzung des Rotwilderb-

gutes werden die Nachkommen dieser Verpaarungen größer 

als dies bei reinrassigen Sikas der Fall ist, was die Verpaarung 

der verschiedenen Individuen weiter erleichtert. Das Hybridi-

sierungskarussell nimmt somit immer mehr an Fahrt auf.  

Wie bereits erwähnt, ist auch der umgekehrte Weg möglich, 

und die Sikatiere reagieren in der Tat auch gleichermaßen auf 

das Röhren der Rothirsche und die Pfeiflaute der Sikahirsche, 

eine Verpaarung zwischen Sikatier und Rothirsch ist aber 

trotzdem sehr viel seltener als der umgekehrte Fall. Wahr-

scheinlich ist der Größenunterschied zwischen reinrassigem 

Sikatier und reinrassigem Rothirsch so groß, dass sich die 

Sikatiere instinktiv nicht auf eine Verpaarung einlassen, um 

so das Risiko von Komplikationen während der Trächtigkeit 

und des Setzens zu vermeiden.   

Die Hybriden können vom Phänotyp, also dem äußerlichen 

Erscheinungsbild her, stark der einen oder anderen Art äh-

neln und sind in freier Wildbahn nur selten zuverlässig als 

Hybriden anzusprechen.  Je länger dieser Prozess andauert, 

umso schwerer wird es folglich diesen Vorgang zu unterbre-

chen, da eine gezielte Entnahme von Hybriden, von wenigen 

Ausnahmen einmal abgesehen, fast unmöglich ist. Und so 

haben sich in einigen Populationen teilweise richtige Hyb-

ridrudel, in denen Stücken beider Phänotypen gemeinsam 

umherziehen, gebildet. Ist die Hybridiserung eine seltene 

Ausnahme und kommt alle paar Jahre einmal vor, weil sich 

vielleicht einzelne Tiere ausnahmsweise während der Brunft 

verirrt haben, so verkraftet eine Population solche Einkreu-

zungen problemlos. Problematisch wird dies jedoch, wenn 

sich beide Wildarten dauerhaft einen Lebensraum teilen, wie 

dies zum Beispiel in einigen Regionen Schottlands seit mehr 

als 100 Jahren der Fall ist. Der Anteil der Hybriden variiert 

dort regional sehr stark, beträgt in einigen Gegenden aber 

schon nach dieser recht kurzen Zeit über 40%. In Wicklow, 

Irland ging man sogar schon in den 1970er Jahren von mehr 

als 50% aus. Es soll hier aber auch nicht verschwiegen wer-

Hybriden im Versuchsgatter von Rory Harrington  
(Foto: Rory Harrington) 
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den, dass es auch Regionen mit erstaunlich geringen Hybridi-

sationsraten gibt. Wie es zu diesen Unterschieden kommt, ist 

bis dato ungeklärt. Nennenswerte Vermischungen zwischen 

beiden Arten wurden bereits in Großbritannien, Irland und 

auch in Teilen Tschechiens nachgewiesen. Es muss aber da-

von ausgegangen werden, dass überall dort, wo sich beide 

Hirscharten einen Lebensraum teilen oder sich ihre Lebens-

räume überlappen, es in gewissem Maße auch zur Hybridisa-

tion zwischen ihnen kommt.  

Wen kümmert das schon? Ist halt Natur! 

Weit gefehlt, die Kreuzung dieser beiden Arten in Europa ist 

alles andere als natürlich, denn ohne das Zutun von uns Men-

schen hätten sich die Fährten von Rotwild und Sikawild in 

unseren Breiten ja nie gekreuzt. Hinzukommt, dass die gene-

tische Basis des Rotwildes in Deutschland bereits sehr eng ist, 

da viele Populationen seit Ende des 19. Jahrhunderts aus re-

lativ wenigen Stücken wieder aufgebaut wurden und über 

lange Zeit verinselt waren oder es immer noch sind. Diese 

enge genetische Basis erschwert es dem Rotwild, durch Se-

lektionsprozesse auf Seuchen wie die Chronic Wasting Dise-

ase (CWD), Parasiten oder aber auch auf den Klimawandel zu 

reagieren, und stellt damit eine ernstzunehmende Bedrohung 

für seinen Fortbestand dar. Eine weitere Verengung dieser 

Basis sollte unbedingt vermieden werden. Aber auch das Si-

kawild, welches eine so wundervolle Bereicherung unserer 

Wildbahn ist, gilt es zu schützen, denn auch diese Wildart 

stellt seit nunmehr vielen Jahrzehnten eine wertvolle Berei-

cherung der Fauna Mitteleuropas dar. 

Ich denke, dass sind gute Gründe dafür, beiden Arten ihren 

Raum zu geben. Nur bitte räumlich getrennt voneinander, 

denn Überschneidungen ihrer Lebensräume sollten wir zum 

Wohle beider Arten unbedingt vermeiden. Wer die regionale 

Trennung ihrer Lebensräume aufgibt oder sich dort, wo sie 

sich derzeit überschneiden, einer künftigen Trennung dieser 

entgegenstellt, der erweist beiden Edelhirscharten einen Bä-

rendienst, gefährdet ihre genetische Integrität und damit 

auch ihren Fortbestand.  (FZ) 

Sikawild in Deutschland und der Schweiz 

Sikawild Cervus nippon stammt ursprünglich aus 

Ostasien, wo es je nach Systematik in 4 bis 10 

Unterarten unterteilt wird. Darüber hinaus werden 

weitere 6 Arten zur Artengruppe der Sika gezählt 

(z.B. Dybowski-Hirsch Cervus hortulorum). Die 

ersten Sika wurden ab Ende des 19. Jahrhun-

derts nach Europa importiert. Hier wurden sie 

zunächst in Gattern und Parks gehalten. Im 20. 

Jahrhundert wurden Sikas dann in verschiedenen 

Regionen ausgewildert. Heute existieren hiervon 

noch Populationen in Schleswig-Holstein, Nord-

rhein-Westfalen, Hessen und Baden-Württemberg 

sowie in den angrenzenden Schweizer Kantonen 

Schaffhausen und Zürich. Seit einigen Jahren 

wandert Sikawild auch von Böhmen kommend 

nach Bayern und Sachsen ein, so dass sich mitt-

lerweile auch dort Vorkommen etabliert haben. 

Die meisten Populationen ähneln vom Phänotyp 

her dem Japanischen Sika (Cervus nippon nip-

pon), genetisch betrachtet scheint es sich aber 

bei fast allen Beständen um Mischformen ver-

schiedener Sikaarten zu handeln.  (FZ) 

Irischer Sika x Rotwild Hybride. Man beachte die Ausprägung der 
Augsprossen und der Krone (Foto: Larry Taaffe) 

Irischer Hirsch, vom Phänotyp her  ein Cervus nippon nippon  
(Foto: Dr. Sarah Taaffe) 
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Zwei irische Sika, die vom Phänotyp, also dem äußeren 
Erscheinungsbild her, dem Cervus nippon nippon entspre-
chen. (Fotos: Mr. Treacy) 

Neo-Was? 
Neobiota, Neozoen und invasive alien species 
Lebewesen, die durch den Einfluss des Menschen beabsichtigt oder unbeabsichtigt nach Europa gekommen sind, wer-

den als Neobiota oder „alien species“ bezeichnet. Neobiotische Tiere nennt man Neozoen. Zu den invasiven Arten, auch 

„invasive alien species (IAS)“ genannt, werden solche Neobiota gezählt, die nach 1492 nach Europa eingeführt wurden 

und die unerwünschte Auswirkungen auf Ökosysteme, deren Produktivität und andere Lebewesen, inklusive des Men-

schen, haben. In Europa regelt “REGULATION (EU) No 1143/2014 OF THE EUROPEAN PARLIAMENT AND OF THE COUN-

CIL of 22 October 2014 on the prevention and management of the introduction and spread of invasive alien species” 

den Umgang mit IAS. Die EU hat eine Liste mit invasiven Arten veröffentlicht und updated diese regelmäßig. Diese Liste 

wird “list of invasive alien species of Union concern” oder “Liste invasiver gebietsfremder Arten von unionsweiter Be-

deutung“ genannt. Umgangssprachlich ist dies “the Union list" oder “die Unionsliste“.  

 

Sind Sika invasiv? 

Sika wurden ab Mitte des 19. Jahrhunderts nach Europa eingeführt, sie zählen damit zu den Neobiota bzw. alien species 

und Neozoen. Zur Klärung, ob es sich bei Sika auch um eine invasive Art handelt, muss die Frage beantwortet werden, 

inwiefern von Sika schädliche Auswirkungen auf Ökosysteme und andere Arten ausgehen. 

Eine solche Risikobewertung wird momentan von den EU-Mitgliedsstaaten durchgeführt. Es ist absehbar, dass hierbei 

die Hybridisierung zwischen Rot– und Sikawild als größtes Bedrohungspotenzial gesehen wird. (FZ) 
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Ausrottung und Rückkehr 
des Rotwildes in Nord-
schleswig 

In Nordschleswig (Sønderjylland) im heutigen Dä-

nemark gibt es, direkt an der Grenze zu Deutsch-

land, einen starken Rotwildbestand. Dieser Artikel 

beschreibt die dramatische Geschichte der 

Wildart in dieser Region. 

Text: Hans Kristensen, Dänemark 

Im Dezember 1908 konnte man in der Zeitung Heimdal lesen, 

dass im Wald in der Nähe des Gutbesitzes Søgård (Seegaard) 

ein Rothirsch gesichtet worden sei. Das Gebiet liegt heute in 

Dänemark, unmittelbar nördlich der Grenze. „Es scheint 

wohl, dass es mehr Hirsche in der Gegend gibt“, fuhr der Be-

richt optimistisch fort: „Wenn sie verschont bleiben, werden 

wahrscheinlich bald mehr auftauchen, und dieses schöne 

Wild, das bis zum Krieg im Jahr 1848 fester Bestandteil unse-

rer Wälder war, siedelt sich hier vielleicht wieder an.“ Weni-

ger optimistisch schloss der Bericht dann jedoch mit den 

Worten: „Aber jeder Jäger, der den Namen Rotwild hört, wird 

schlagartig vom Jagdfieber gepackt, so dass es wohl kaum 

lange dauern wird, bis die Hirsche erlegt oder vertrieben wer-

den.“ 

Die Notiz aus dieser Zeit habe ich in meiner systematischen 

Durchsicht der damals lokal verbreiteten Zeitungen gefun-

den. Ich habe auch die damaligen dänischen und deutschen 

Jagdzeitschriften, alte Schussbücher und die Protokolle der 

Forstverwaltung durchgesehen. Dies geschah im Zusammen-

hang mit einem großen Forschungsprojekt zur Geschichte der 

Jagd in Nordschleswig 1848-1920. Es handelt sich um ein Ge-

biet, in dem die historische Entwicklung der Jagd bisher nicht 

beschrieben wurde, u. a. weil die Region eine turbulente Ge-

schichte hat. 

Wie bekannt, erstreckte sich das Herzogtum Schleswig vom 

Fluss Kongeå (Königsau) zwischen Kolding und Ribe (Ripen) 

im Norden bis an die Eider im Süden. Dieses Gebiet war lange 

Zeit Teil des dänischen Gesamtstaates, wurde aber nach dem 

Krieg im Jahr 1864 zu einer preußischen Provinz. Im nördli-

chen Teil des Gebiets gab es jedoch eine sehr große dänische 

Bevölkerung, und im Versailler Vertrag nach dem Ersten 

Weltkrieg wurde beschlossen, Schleswig zwischen Dänemark 

und Deutschland aufzuteilen. Auf der Grundlage eines Refe-

rendums, wurde das Gebiet zwischen Flensburg und der Kö-

nigsau Dänemark zugeschlagen und die heutige Grenze gezo-

gen. Das Gebiet nördlich der Grenze, also der dänische Teil 

des ursprünglichen Herzogtums Schleswig, heißt auf Dänisch 

Sønderjylland, auf Deutsch Nordschleswig.  Bis zum 17. und 

18. Jahrhundert, als Könige und Adlige das ausschließliche 

Jagdrecht hatten, war Rotwild in weiten Teilen Nordschles-

Aus den Rotwildgebieten 

Jagdgruppe aus Agerskov (Ackerschau) in Nordschleswig mit erlegtem Hirsch, 1924.  
(Foto: Agerskov Lokalhistorisk Arkiv) 
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wigs vorhanden. Doch die Kriege und Truppeneinsätze, die 

die Region im 17. Jahrhundert verwüsteten, ließen den Rot-

wildbestand einbrechen. Mehrere Agrarreformen im auslau-

fenden 18. Jahrhundert priorisierten die land- und forstwirt-

schaftliche Produktion gegenüber dem Wild und der Jagd, 

was zu einem weiteren Populationsrückgang führte, so dass 

das Rotwild zu Beginn des 19. Jahrhunderts weitgehend ver-

schwunden war. Laut verschiedenen Quellen waren die Wäl-

der bei Haderslev (Hadersleben), bei Gråsten (Gravenstein) 

und Gram Gods (Gut Gramm) die letzte Bastion des Rotwildes 

in Nordschleswig. Dort waren bis zum Krieg 1848 noch kleine-

re Bestände zu finden.  

Bei Gram führte der Berufsjäger beispielsweise zu Beginn des 

19. Jahrhunderts eine Meute von 12 Hunden, die auf den 

herrschaftlichen Rotwildjagden eingesetzt wurde, zu denen 

der Graf seine adligen Gäste einlud. Die Aufhebung des Feu-

dalsystems und die Freigabe der Jagd auf den umliegenden, 

nicht adligen Flächen, im Kriegs- und Revolutionsjahr 1848 

machte es jedoch schwierig, diesen Bestand zu erhalten, und 

der Graf befahl daher bald darauf seinem Jäger, die letzten 

verbliebenen Stücken zu erlegen. Damit war das Rotwild in 

Nordschleswig ausgerottet.  

Ebenso wie in Nordschleswig verschwand das Rotwild im 18. 

und 19. Jahrhundert auf den dänischen Inseln. Das gleiche 

Schicksal drohte auch dem Rotwild im jütlandischen Teil des 

dänischen Festlands (nördlich von Nordschleswig gelegen). 

Den jagdbegeisterten Besitzern einiger Güter in Ostjütland 

war es jedoch gelungen, die Überreste des jütländischen Rot-

wildstammes zu erhalten. Diese kleinen Vorkommen bildeten 

die Basis für den Wiederaufbau der dänischen Population. 

Nach der Niederlage im Jahr 1864 hatte der dänische Staat 

bedeutende Teile seines Territoriums verloren. Als Reaktion 

darauf wurde – unter dem Motto: Was nach außen verloren 

ging, müssen wir im Inneren gewinnen – mit einer umfassen-

den Kultivierung und Aufforstung der großen Heideflächen in 

Jütland begonnen. Hier erhielt das Rotwild aus den kleinen, 

verbliebenen jütländischen Populationen nun optimale Le-

bensbedingungen, so dass der Bestand wieder aufwuchs. Seit 

den 1880er Jahren gab es regelmäßig Berichte über umher-

ziehende Hirsche, die die Aufforstungen als Trittsteine nutz-

ten und bis nach Westjütland vordrangen. In den 1890er Jah-

ren waren dann viele der Aufforstungen so gut entwickelt, 

dass das Rotwild begann, diese als neue Einstände zu nutzen 

und so seinen Lebensraum dauerhaft erweiterte.  Von diesen 

neuen jütländischen Populationen kam Ende des 19. Jahrhun-

derts umherstreifendes Rotwild nach Nordschleswig. Sie wan-

derten nachts umher und verbrachten die Tage in Aufforstun-

gen und kleinen Gehölzen. Südlich von der Königsau gab es 

jedoch weniger Wälder und wenn die örtlichen Jäger ein 

Stück Rotwild bestätigten, wurde alles getan, um diese unge-

wöhnliche Beute zu erlegen.  

Im Jahr 1907, zum Beispiel, wurden zwei Hirsche erlegt, de-

ren Schicksale ein typisches Beispiel für die „Begrüßung“ der 

Wildart sind. Einem zeitgenössischen Zeitungsartikel zufolge 

wurde einer von ihnen auf einer Treibjagd in Wald bei Draved 

(Drawitt) in der Nähe von Løgumkloster (Lügumkloster) gese-

hen und mit kleinem Schrot angebleit. Die Suche wurde ver-

schoben, um wirksame Verstärkung zu beschaffen. „Am 

nächsten Tag war der kleine Trupp früh auf den Socken. Es 

waren neun Jäger: Oberförster Schmidt aus Draved mit drei 

Hamburger Gästen, Förster Lorenzen und Förster Ehlers aus 

Lindet Skov (Linnetschau), zwei Lehrer und Imker Bendorff, 

die den Spuren des Hirsches folgten“. Die Jäger machten den 

angeschweissten Hirsch, einen Sechser, hoch, nach vier 

Schüssen mit grobem Schrot brach er jedoch zusammen. Der 

zweite Hirsch wurde bei einer Treibjagd bei Genner an der 

Ostküste erlegt: „Völlig unerwartet erschien ein Rothirsch 

und wurde mit 12 Schüssen empfangen. Mit etwa einem 

Pfund Schrot in sich lief der Hirsch noch 500 bis 600 Meter, 

bevor er verendete“, berichtete die Zeitung Heimdal drama-

tisch bei dieser Gelegenheit. 

Aus den Dorf Vollerup bei Åbenrå (Apenrade) gibt es eine 

weitere detaillierte Beschreibung von einer Hirschjagd. „Das 

Hirschgeweih, das über meinem Rauchtisch hängt, stammt 

von einem Hirsch, der am 18. Oktober 1903 erlegt wurde. Es 

war ein ungerader Zehnender der 335 Pfund wog.“ So be-

ginnt der Jäger Antoni Cornelsen in seinem Jagdtagebuch die 

Geschichte eines ganz besonderen Ereignisses in seinem Jä-

gerleben zu beschreiben. An diesem Tag nämlich wurde ein 

Rothirsch aus seiner nur einen Hektar großen Aufforstung 

getrieben und erlegt. Dass sich der Hirsch in dem jungen Fich-

Aus den Rotwildgebieten 

Eine Karte der Region beiderseits der Deutsch-Dänischen Grenze. 
(Karte: Malte89, CC BY-SA 3.0 <https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0>, via Wikimedia Commons) 
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tenbestand befand, wusste man von einem Jäger, der früh 

auf Entenjagd gegangen war und gesehen hatte, wie der 

Hirsch sich dort in der Morgendämmerung eingeschoben 

hatte. Als der Entenjäger sicher war, dass sich der Hirsch zwi-

schen den Fichten niedergetan hatte, ging er nach Vollerup 

und alarmierte die Jäger der Stadt. Antoni Cornelsen erinnert 

sich: „Peter Petersen und ich waren in die Kirche gegangen. 

Als wir dort herauskamen, stand Simon Simonsen mit mehre-

ren Schützen auf der Kirchenstraße und erzählte uns, was 

passiert war. Eine andere Gruppe von Jägern war bereits zur 

Aufforstung gegangen und wartete dort auf uns“. Die Jäger 

verteilten sich ruhig rund um die Aufforstung herum. Als alle 

Schützen angestellt waren, hat Antoni Cornelsen mit einigen 

Helfern und seinem Hund die Aufforstung durchgetrieben. 

„Wir hatten etwa die Hälfte des Stücks hinter uns, als sich der 

Hirsch in Bewegung setzte und durch die Kette von warten-

den Jägern auf der Westseite ausbrach. Aus nächster Nähe 

wurde er von vier gut platzierten Schrotschüssen getroffen, 

er floh jedoch weiter über die Felder in westliche Richtung, 

wo er mühelos über einen beidseitig eingezäunten Graben 

sprang. Nach kurzer Zeit wurde er jedoch langsamer und kurz 

darauf begann er zu schwanken und fiel um.“ Im nu setzten 

sich die Jagdteilnehmer in Bewegung. Jeder wollte als Erster 

bei dem toten Tier sein und so rannten sie über die Felder, 

um zum Stück zu gelangen. Doch die Begegnung mit dem 

Hirsch verlief nicht ohne Drama: „Als Thomas Schmidt als 

Erster das Geweih packte, hatte der Hirsch noch so viel Kraft, 

dass er ihn zu Boden riss. Hätte der Hirsch noch die Kraft ge-

habt, aufzustehen, hätte er leicht einen oder mehrere der 

versammelten Jagdteilnehmer forkeln können“, so Antoni 

Cornelsen, der zuvor erfolglos versucht hatte, die anstürmen-

de Gruppe zurückzuhalten. Es vergingen jedoch nur wenige 

Minuten, bis der Hirsch verendete und die Jäger aus Vollerup 

ihre Hände über das borstige, rotbraune Fell des Hirsches 

gleiten lassen und das markante Geweih in die Höhe heben 

konnten. Auch in den folgenden Jahrzehnten wanderten eini-

ge Rothirsche aus den großen Plantagen in Mittel- und West-

jütland nach Nordschleswig. Doch der Aufruf, die Tiere zu 

schonen, mit dem dieser Artikel begann, wurde nicht beach-

tet. Auch die Jagdgesetzgebung war für das Rotwild nicht 

günstig: Bis 1922 war laut dänischer Gesetzgebung das Rot-

wild das ganze Jahr über bejagbar. Erst dann erhielten Rottie-

re und Kälber während des Frühlings und Sommers eine 

Schonzeit. Doch erst 1939 erhielten auch Hirsche eine Schon-

zeit. Bis 1950 war es noch erlaubt, Rotwild mit Schrot zu beja-

gen. Mit den Änderungen in der Jagdgesetzgebung änderte 

sich über die Jahre hinweg aber auch die Einstellung der Jäger 

zum Rotwild. Ab Mitte der 1920er Jahre wurden durch um-

fangreiche Aufforstungen in Nordschleswig neue Lebensräu-

me mit Äsung und Deckung geschaffen. Es sollten jedoch 

noch viele Jahre vergehen, bis sich aus den zufällig umherzie-

henden „Streunern“ wieder eine kleine Population Standwild 

etablierte. Ab 1980 nahm der Bestand an durchwechselnden 

Hirschen in Nordschleswig zu und ab etwa 1990 wurden die 

ersten Rottiere im nordwestlichen Teil von Nordschleswig 

und bei Bommerlund nördlich der heutigen Grenze gesehen 

und zum ersten Mal seit fast 150 Jahren wurden in der Regi-

on wieder Rotkälber geboren. Seitdem ist die Ausbreitung 

schnell gegangen. Heutzutage beläuft sich die jährliche Stre-

cke im Gebiet zwischen der Grenze und Ribe/Kolding auf et-

wa 1.000 Stück, und der Bestand wächst weiter. Man kann 

daher mit Fug und Recht sagen, dass sich das Rotwild seine 

alten Lebensräume in Nordschleswig zurückerobert hat.  

Text und Kontakt: Hans Kristensen, hk@bogjagt.dk 

Aus den Rotwildgebieten 

Der Rotwildbestand in Nordschleswig hat sich so gut erholt, dass regelmäßig Rothirsche, aber auch Kahlwild über die 
Grenze und den ASP-Zaun nach Schleswig-Holstein abwandern (Foto: Mads Flinterup) 
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Rothirsch als Blickfang vor einer Schlachterei im Zentrum von Tønder 
(Tondern), ungefähr 1930. (Foto: Lokalhistorisk Arkiv, Tønder) 
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Neue Wege für das Rotwild in 

der Rhön  

Unter dem Beisein von Vertretern aus Politik, des Landesjagd-

verbandes und der örtlichen Jägerschaften, fand am 17.05.24 

die jährliche Mitgliederversammlung der Rotwild-

Hegegemeinschaft Zillbach-Pless in Bad Salzungen statt. Die 

Hegegemeinschaft ist ein Zusammenschluss von 65 Jagdrevie-

ren auf einer Fläche von rd. 20 Tsd. Hektar in der Thüringer 

Rhön. Die Versammlung stand unter dem Motto: „Neue We-

ge für das Rotwild in der Rhön – Zusammenarbeit mit der 

Rotwild-Hegegemeinschaft Bayerische Rhön“. Der klimabe-

dingte Umbau der Wälder und die Ausbreitung des Wolfes 

stellen das Rotwildmanagement in ganz Deutschland vor 

neue Herausforderungen. Der Ausbau von Fernstraßen (A4,  

 

A7, A71, B19) und Bahnlinien (ICE Strecke Fulda-Würzburg) 

haben das Rotwild in der Rhön, wie in ganz Deutschland, in 

den letzten Jahrzehnten immer mehr eingeengt.  Konnte es 

vor 200 Jahren noch in der gesamten Rhön leben und wan-

dern, ist es jetzt in „Reservate“, sogenannte Einstandsgebie-

te, eingegrenzt.  Nur in diesen Gebieten darf es leben, zieht 

es darüber hinaus, ist es „vogelfrei“. Da aber in Folge des 

Waldumbaus die Rotwildbestände bundesweit immer stärker 

reduziert werden, ergeben sich Probleme von denen man 

früher nicht wusste. Rotwildvorkommen „verinseln“, diese 

können sich genetisch nicht mehr austauschen und degene-

rieren. Dies betrifft fast alle Vorkommen, welche die Grenze 

von 500 Exemplaren unterschreiten. Wissenschaftliche Unter-

suchungen bestätigen diesen Befund. Degeneration führt zu 

Missbildungen, hoher Sterblichkeit bei den Kälbern, geringe-

rer Anpassungsfähigkeit an Umweltbedingungen und sinken-

der Reproduktion. Dies führt langfristig zum Aussterben klei-

nerer regionaler Populationen. In anderen Ländern, bei ande-

ren Wildarten war dies schon länger bekannt, bei uns wurde 

dies erst durch die Untersuchungen von Prof. Dr. Dr. Reiner 

einer interessierten Jägerschaft bekannt. Als Lösungsansätze 

für die Rhön wurden von Herrn Hahner aufgezeigt:  die Ein-

standsgebiete zu erweitern, damit im Endeffekt bei gleich viel 

Wild weniger Tiere je km² leben, oder der Verbund von Ein-

standsgebieten durch Wanderkorridore. Prinzip: aus zwei 

Kleinen mach ein Großes. Parallel dazu sollten Management-

pläne für das Rotwild, zumindest in größeren Revieren, etab-

liert werden. Ersteres wird im Rahmen von Stellungnahmen 

zur laufenden Evaluierung der Rotwildgebiete in Thüringen 

seitens Herrn Hahner versucht, dem Zweiten diente auch die 

Veranstaltung am 17. Mai. Managementpläne sind bisher nur 

in zwei staatlichen Forstbetrieben vorhanden oder im Aufbau. 

Aus den Rotwildgebieten 

V.l.n.r. Herr Kühnlein (HG Bay. Rhön), der Autor Herr Hahner,  
Herr Humburg (HG Bay. Rhön)   (Foto: Privat) 

Basthirsche bei Bad Salzungen (Foto: Ralf Trautwein) 
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Bis Mitte des 19. Jh gab es in der Rhön ein einziges großes 

Rotwildvorkommen, dies belegen u.a. Dokumente aus dem 

Archiv des Bistums Fulda (Die Jagd der Fürstäbte und Fürstbi-

schöfe von Fulda im 18. Jh. Von Julia M. Priller und W.H. Pril-

ler), mit detaillierten Abschussmeldungen für den gesamten 

Bereich der ehemaligen fuldaischen Herrschaft. Das Fürstbis-

tum Fulda erstreckte sich damals fast über die gesamte Rhön, 

von Neuwirtshaus im Südwesten bis Dermbach im Nordosten. 

Ab 1848 wurde das Wild stark reduziert, das Rotwild wurde 

immer mehr in die großen Waldgebiete gedrängt, trotzdem 

gab es bis zur Grenzziehung eine Wechselbeziehung zwischen 

allen Teilen der Rhön. Diese alten Wechsel wurden nach der 

Wende schnell wieder vom Rotwild angenommen. Während 

nachweislich mit den nordhessischen Vorkommen und dem 

Thüringer Wald kaum ein Austausch mehr stattfand, wech-

seln immer noch Hirsche aus Zillbach-Pless in die Bayerische 

Rhön und umgekehrt und sorgen damit für einen Genaus-

tausch.  Während weibliches Wild relativ standorttreu ist, 

wandern Hirsche ab dem dritten Lebensjahr oft sehr weit, zu 

historischen Brunftplätzen oder um für sich neuen Lebens-

raum zu finden. Telemetrieuntersuchungen wiesen nach, dass 

der Hirsch „Konrad“ regelmäßig von seinem Feisthirschein-

stand nahe der hessischen Grenze rd. 15 km zu den Brunft-

plätzen am Pless wechselte.  Leider können solche 

„Wanderer“ im Landkreis Schmalkalden-Meinigen bisher 

komplett erlegt werden, sobald diese ihr zugewiesenes Ein-

standsgebiet verlassen. Die hohen Abschusszahlen in diesen 

Bereichen sind ein Beleg hierfür. In Thüringen können die 

Unteren Jagdbehörden selbst entscheiden, wie viele Hirsche 

im Nichteinstandsgebiet freigegeben werden, wie im Wart-

burgkreis je vier weibliche Stücke, Kälber und ein Hirsch, da-

gegen im Kreis Schmalkalden-Meiningen alle.  

Für den Genaustausch mit der Bayerischen Rhön sind die Ver-

bindungen über das westliche Gebiet des Landreises Schmal-

kalden-Meiningen besonders 

wichtig. Es besteht damit die 

Gefahr, dass dieser zum Erlie-

gen kommt und das Vorkom-

men zwischen Bad Salzungen 

und Kaltennordheim langfristig 

erlischt. Vor der gleichen Situa-

tion steht die Rotwild-

Hegegemeinschaft Bayerische 

Rhön, deren Ostteil durch die 

A7 vom Westteil und dem an-

grenzenden Spessart getrennt 

ist. Nach Aussage des Vorsitzen-

den der Rotwild-HG in der Baye-

rischen Rhön, Herrn Humburg, 

zeigen Genanalysen schon jetzt 

im Ostteil der HG Degenerati-

onsmerkmale. Für die Populati-

on in der bayerischen Ostrhön ist die Verbindung nach Thü-

ringen schon heute überlebensnotwendig! Auf Bayerischer 

Seite hofft man auf politischen Rückhalt, doch, wie Herr Hum-

burg betonte, „ohne die Thüringer geht nichts, wir brauchen 

Euch und sind Herrn Hahner sehr dankbar für seine Initiati-

ve“. Herr Hahner und Herr Humburg sprachen von einem 

historischen Schritt, nämlich der Gründung einer grenzüber-

schreitenden Partnerschaft zwischen zwei Rotwild-

Hegegemeinschaften. Unter dem Motto: „Gemeinsam stark – 

für unser Rotwild“, streben die Hegegemeinschaften die 

Gründung einer „Arbeitsgemeinschaft Rotwild Rhön“ an. Wie 

Herr Humburg betonte: „Wir heben unsere Arbeit für das 

Rotwild, das Teil des Ökosystems in der Rhön ist, auf eine 

neue Ebene.  Raus aus ineffizienten Strukturen, hinein in die 

Öffentlichkeit und Politik. Zusammen mit Partnern aus Ökolo-

gie, Naturschutz, Landnutzern, Jägerschaft und Tourismus 

wollen wir gemeinsam neue Weg finden“. Zudem will man 

künftig Projekte, wie die Besenderung von Hirschen zur ge-

nauen Feststellung von Wanderrouten, gemeinsam angehen. 

Wie Herr Humburg betone „Geld ist da, wir müssen die Dinge 

nur politisch anschieben“. Wir brauchen ein Management-

konzept für die gesamte Rhön, das dazu führt, dass Rotwild 

wieder sichtbar wird – erlebbar für Bevölkerung und Touris-

ten. Beispiele von Revieren aus ganz Deutschland, von Gra-

fenwöhr bis zum Schönbuch zeigen, dass dies möglich ist. 

Herr Hahner und Herr Humburg betonten, dass es von zentra-

ler Bedeutung sei, die Verwaltung des Biosphärenreservates 

Rhön mit einzubinden, da diese ein unverzichtbarer Partner 

für zukünftige Projekte ist. Die Bayern haben schon Kontakte 

nach Oberelsbach und werden diese nutzen. „Rotwild ist ein 

Wild der offenen Flächen, es wird nur durch uns - und dabei 

spielt die Jagd eine große Rolle - in den dunklen Wald ge-

drängt. Geben wir ihm doch Ruhe auf den offenen Flächen 

und bejagen wir es intensiv wo es wirtschaftliche Schäden 

Wanderkorridor zwischen Thüringen und Bayern. 
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macht. Rotwild ist äußerst intelligent und lernfähig. Wieso 

soll das, was in vielen großen Jagdrevieren, wie zum Beispiel 

im Schönbuch bei Stuttgart oder anderswo funktioniert, nicht 

auch bei uns gehen – allein der Wille scheint oft zu fehlen, 

Neues zu wagen“, so Herr Hahner. „Wenn wir auch in Zukunft 

ein intaktes Ökosystem wollen, in dem der Wolf jagt, dann 

müssen wir ihm Beute lassen und nicht Reh- und Rotwild we-

gen örtlicher Schäden und Schwarzwild wegen der Gefahr der 

Afrikanischen Schweinepest bis auf kleine Reste abschießen. 

Jagd hat auch etwas mit Ethik, Nachhaltigkeit und Tradition 

zu tun. Wir müssen jetzt handeln, damit unsere Enkel noch 

Rotwild in unserer Heimat erleben können. Die Rhön, das 

Land der offenen Fernen – das sollte auch für das Rotwild 

gelten“. Ein neues Genprojekt steht in den Startlöchern. Herr 

Silas Wolf wird im Auftrag der Uni Gießen ein Genanalysepro-

jekt beim Rotwild in Thüringen und Sachsen-Anhalt durchfüh-

ren. Hierbei soll auch das angrenzende bayerische Rotwild-

vorkommen mit einbezogen werden. Rd. 700 Gewebeproben 

sollen innerhalb der kommenden zwei Jahre in Thüringen 

entnommen und untersucht werden. Dabei ist er auf die Mit-

hilfe der Jäger angewiesen. Zwar fand vor einigen Jahren 

schon eine Genuntersuchung der Uni Göttingen in Vorder-

rhön und Thüringer Wald statt, diese beruhte aber auf weni-

gen Proben, zudem haben sich die Analyseverfahren verbes-

sert.  Genpool, Genveränderungen, Verwandtschaftsbezie-

hungen und anderes lassen sich daraus ableiten. Dies wird 

wichtige Hinweise über Thüringen hinaus für künftige Maß-

nahmen zum Management unserer letzten heimischen Groß-

wildart geben. Wir sind in den Vorständen der Rotwild-HGen 

in der Rhön darüber im Klaren, eine Veränderung in der Ein-

stellung zum Rotwild in der Politik wird es nur auf Druck der 

Öffentlichkeit geben. Deswegen ist eine offene Diskussion 

über die Zukunft des „Edelwildes“ in Deutschland dringend 

notwendig. Dazu müssen alle Akteure, denen diese Wildart, 

aber auch die letzten intakten Ökosysteme am Herzen liegen, 

beitragen. 

Klaus Hahner 

Aus den Rotwildgebieten 

Basthirsch bei Bad Salzungen (Foto: Ralf Trautwein) 

Bereits 1019 wird der "Wildbann" im Bereich des 

Pleßwaldes urkundlich erwähnt. Im Mittelalter war er 

Jagdgebiet der Grafen von Henneberg und bis zum 

Ende des 2. Weltkrieges zum großen Teil Jagdgatter 

der Herzöge von Sachsen-Meiningen. Ab 1972 wurde 

ein großer Teil des Pleßwaldes Truppenübungsplatz 

der NVA. Heute im Wesentlichen durch die Bundes-

wehr genutzt, Teile gingen in das Eigentum der Deut-

schen Bundesstiftung Umwelt (DBU). Durch die bei-

den Haupteinstände des Rotwildgebietes in der Thü-

ringer Rhön, den Pless und die Zillbach – beides ehe-

malige Hofjagdreviere der Meininger Herzöge – ent-

stand der Name für die Hegegemeinschaft Zillbach-

Pless.                         Klaus Hahner 
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Foto: Henning Neuhoff 

Der Bargfelder (siehe S. 51) 
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Jagdgesetz NRW als To-
tengräber des Rotwil-
des? 

Rotwild darf sich in NRW in den amtlich festgelegten Verbrei-

tungsgebieten aufhalten und dort nach den Vorgaben der 

Gesetze gehegt werden. So steht es in § 39 DVO LJG-NRW. 

Diese Rotwild-Verbreitungsgebiete, auf denen Hirsche an 

Rhein und Ruhr toleriert werden, umfassen gerade einmal 

14% der Landesfläche. Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass 

sich Rotwild außerhalb dieser Gebiete – also auf 86% der Lan-

desfläche – nicht aufhalten darf. Wenn es sich nicht an diese 

behördlichen Anweisungen halten will, gibt der Gesetzgeber 

in § 43 DVO LJG-NRW vor, wie dann zu verfahren ist: alles 

Rotwild, ausgenommen Hirsche der Klassen 1 und 2, ist zu 

erlegen. Im Gegensatz zu den älteren Hirschen, die meist 

recht standorttreu sind, begeben sich gerade jüngere Hirsche 

gerne auf Wanderschaft. Viele von Ihnen schauen sich nur 

mal kurz in der Nachbarschaft um, viele bleiben aber auch am 

Zielort und kehren ihrem Geburtsort für immer den Rücken. 

Alttiere bzw. Alttierrudel bleiben hingegen regelmäßig dort, 

wo sie die lokalen Verhältnisse kennen. Sie wissen, um die 

sichersten Plätze zum Setzen, die besten Äsungsflächen und 

geschützte Bereiche zum Ruhen. Nur bei erheblichen und 

nachhaltigen Veränderungen ihrer Lebensräume werden sie 

diese verlassen. Damit ruht der zur Arterhaltung notwendige 

genetische Austausch quasi ausschließlich auf den Schultern 

junger wanderfreudiger Hirsche. Innerhalb eines Verbrei-

tungsgebietes kann die genetische Vielfalt zwar oft durch 

eine hohe Anzahl an der Brunft teilnehmender Hirsche weit-

gehend erhalten werden. Die hierfür notwendige (Alters-) 

Struktur der Population kann der Jäger kurzfristig durch eige-

ne Maßnahmen beeinflussen bzw. bewahren (Reiner 2022). 

Der mittelfristig notwendige Genpool eines (insbesondere 

kleinen) Bestandes kann dagegen nur durch Wanderungen 

erhalten bleiben. Gerade den zwei- bis fünfjährigen Hirschen 

sollte daher eine sichere Passage in benachbarte Gebiete 

ermöglicht werden (Reiner 2023). Wird diesen Tieren eine 

Wanderung z.B. durch bauliche Blockaden verwehrt oder 

werden sie den Buchstaben des Gesetzes entsprechend au-

ßerhalb der Verbreitungsgebiete erlegt, so hat das eine an-

dauernde Verinselung der Rotwildbestände zur Folge. Durch 

die damit einhergehende Isolierung der Bestände sind In-

zuchterscheinungen eine kaum mehr verhinderbare Konse-

quenz. Einige Wissenschaftler sehen das Rotwild daher be-

reits am Beginn eines Aussterbeprozesses (Herzog 2023). Für 

arterhaltende Wanderungen muss dem Rotwild zunächst 

überhaupt erst einmal die Möglichkeit gegeben werden, aus 

einem dieser Rotwildgebiete heraus zu kommen, um dann 

eine amouröse Wanderung zu einem Nachbargebiet zu star-

ten. Wenn die Hirsche hier bereits auf unüberwindliche Hin-

dernisse stoßen, ist der notwendige Genaustausch schon be-

endet, bevor er überhaupt beginnen konnte. Ein Biotopver-

bund ist für ein barrierefreies Wandern wildlebender Tierar-

ten daher essenziell. Es muss also vor Ort – z.B. durch ent-

sprechende Vorgaben in einem Landschaftsplan – dafür Sorge 

getragen werden, dass die Fernwechsel des Rotwildes frei 

bleiben und zudem möglichst wildfreundlich gestaltet wer-

den. (Petrak 2023 b). Hier gilt es zunächst, die Wanderrouten 

durchgängig offen zu halten und nicht durch eine Bebauung 

(Straßen, Siedlungen, Gewerbegebiete, Solarparks usw.) die 

Wechsel zu blockieren.  

Eine solche Blockade wäre in Overath – Unterauel vor den 

Toren Kölns beinahe entstanden, wo ein geplantes Gewerbe-

gebiet den einzig verbleibenden Ausgang aus dem Rotwildge-

biet Königsforst/Wahner Heide zu versperren drohte 

(Huckriede 2023). Wilddicht gezäunte Autobahnen, Industrie- 

und Siedlungsgebiete wie Köln, Troisdorf und Rösrath lassen 

dem Rotwild keine Wandermöglichkeit. Auch der Zaun am 

Flughafen Köln-Bonn mag zwar für Klimakleber kein Hindernis 

sein, Rotwild wird hingegen zur Umkehr gezwungen. Somit 

verblieb nur eine gut 500 Meter breite Passage, um in das 

Rotwildgebiet rein oder auch wieder rauszukommen. Und 

genau an dieser Stelle sollte das Gewerbegebiet entstehen. 

Als man sich in der Jägerschaft dieser Sachverhalte klar wur-

de, hat der Hegering Overath mit dem hochrangig besetzten 

„3. Overather Jagdsymposium“ das Problem aufgegriffen und 

öffentlich gemacht. Dadurch konnte in Politik, Presse und 

Verwaltung ein Stein ins Rollen gebracht werden. Die da-

raufhin von der Stadt Overath beauftragten Untersuchungen 

konnten klar belegen, welch fatale Auswirkung ein solches 

Gewerbegebiet an dieser Stelle für die Rotwildwanderungen 

hätte (Petrak 2023 a).  Mittlerweile hat der zuständige Aus-

schuss der Stadt Overath die Ausweisung des Gewerbegebie-

tes nicht mehr in den neu zu erstellenden Flächennutzungs-

plan aufgenommen, so dass die vollständige Ghettoisierung 

der Rotwildbestände im Gebiet Königsforst/Wahner Heide  

wohl vom Tisch ist. Somit ist zumindest an dieser Stelle ein 

ganz wichtiger erster Schritt zur Erhaltung der genetischen 

Vielfalt getan. (Petrak 2023 b). Hier scheint der Einsatz der 

Jäger eines engagierten Hegeringes wirklich Positives bewirkt 

zu haben. Allerdings sollte das Schicksal des Rotwildes in 

Deutschland nicht von dem Engagement einiger weniger Jä-

ger abhängen. Vielmehr bedarf es der Entwicklung und Im-

plementierung von gesetzlich festgeschriebenen Planungs-

strukturen, die dem Rotwild geeignete und auf Dauer freiblei-

bende Wanderwege auch überregional rechtlich einklagbar 

garantiert. Hiervon ist man in NRW jedoch noch weit 

entfernt. Schleswig-Holstein ist da bereits einen Schritt wei-

ter: dort hat der Landesjagdverband eigens einen Rotwildma-

nagementplan erstellt. Kern dieses Planes ist es zunächst, 

einen sog. Rotwildwegeplan aufzustellen, der die (Fern-)

Wechsel des Rotwildes visualisiert und dabei auch notwendi-
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ge Trittsteinbiotope und 

Wanderkorridore darstellt. 

Ziel muss es sein, diese Kor-

ridore offen und gut begeh-

bar zu halten – also statt 

weiterer Barrieren sollte 

dem Wild durch Nahrung, 

Deckung und Ruhe ein 

attraktives Umfeld geboten 

werden. Hier wird auch die 

Idee eines behördlich ange-

ordneten Schutzes der Wan-

derwege ins Spiel gebracht 

(Zabel & Börner 2022). Die-

ser Ansatz geht in die richti-

ge Richtung. Mittlerweile 

hat auch der Deutsche Jagd-

verband (DJV) das Problem 

der drohenden genetischen 

Verarmung beim Rotwild 

aufgegriffen und in dem 

„Positionspapier AusWEGlose Zukunft für den Rothirsch?“ die 

grundlegenden Problemfelder dargestellt und entsprechende 

Forderungen formuliert. Hier scheint zumindest die Gefahr 

erkannt zu sein. Die Gefahr gebannt hat man durch das Posi-

tionspapier aber noch lange nicht.   

„Ich bin dann mal weg“ ist gut. 

„Ich bin heile angekommen“ ist besser. 

Aber zurück nach Overath. Hier wurde den Rothirschen jetzt 

ermöglicht, auch künftig das eigene Rotwildgebiet im Königs-

forst verlassen zu können, ohne durch ein Gewerbegebiet 

blockiert zu werden. Somit ist die Möglichkeit zur Abwande-

rung gegeben. Die jungen Hirsche müssen nun aber auch die 

Chance erhalten, im benachbarten Rotwildgebiet Nutscheid 

(und darüber hinaus in „der großen weiten Welt“) unversehrt 

anzukommen, ohne vorher die örtliche Jagdstrecke berei-

chert zu haben. An dieser Stelle kommt wieder der Gesetzge-

ber ins Spiel. Eine gesunde Population, wie sie § 1 Abs. 2 Bun-

desjagdgesetz fordert, kann nur durch eine (Wieder-) Vernet-

zung bestehender Teilpopulationen erreicht werden. Hier 

wäre eine vollständige Abschaffung der rotwildfreien Gebiete 

sinnvoll, wenigstens sollten aber in einem ersten Schritt alle 

wandernden Hirsche gleich welchen Alters geschont werden 

(Westekemper & Balkenhol 2023).  Die eingangs erwähnten 

Vorschriften des § 43 DVO LJG-NRW stammen offenbar aus 

einer Zeit, in der der Tier- und Artenschutz eine andere Wer-

tigkeit hatte. Insbesondere die Erkenntnis, dass Wandermög-

lichkeiten von essenzieller Bedeutung für die Arterhaltung 

sind, wurde seinerzeit noch nicht in der heute üblichen Breite 

wissenschaftlich erforscht und hat somit denklogisch auch 

noch nicht den Weg in die Köpfe und Schreibmaschinen des 

Gesetzgebers finden können. Aber die Zeiten haben sich ge-

ändert. Sich die Möglichkeit zum Lernen offen zu halten, 

zeichnet eine moderne Gesellschaft aus. Wenn der Bio-

topverbund anno dazumal bei den Planungen und gesetzge-

berischen Aktivitäten nicht angemessen berücksichtigt wur-

de, bedeutet das nicht, dass dieser heute vernachlässigt wer-

den darf (Petrak 2023 b).  

Ralf Huckriede 

Hegering Overath 
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Die Referenten des Jagdsymposiums (v.l.n.r.) Dr. Andreas Kinser (Deutsche Wildtier Stiftung), Dr. Michael 
Petrak (Forschungsstelle für Jagdkunde in Bonn) und der Rotwildsachverständige Jörg Pape (†). Nicht abge-
bildet der Revierförster Jürgen Greissner. (Foto: Frau Pollerhoff) 
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Aus den Rotwildgebieten 

Rotwild in der Kürnach 
und im Adelegg 
Wildes Bayern fordert Staatsminister Aiwanger 

zum Einschreiten auf  

Wie der eingetragene Verein Wildes Bayern am 28. August im 

Rahmen einer Pressemitteilung mitteilte, hat der Verein eine 

Forderungsliste an das Bayerische Staatsministerium für Wirt-

schaft, Landesentwicklung und Energie übersandt. Es geht 

darin speziell um den Rothirsch, aber auch um die Gams im 

Lebensraum Kürnach/Adelegg im Allgäu. Wildes Bayern for-

dert unter anderem, das Rotwild in seinem angestammten 

Lebensraum in der bayerischen Kürnach genetisch nicht wei-

ter zu isolieren und die bisherige Jagdpraxis zu unterbinden, 

die laut Wildes Bayern e.V. unweigerlich zu einer Auslö-

schung des Rotwildes führen würde.  

Die Kritik richtet sich vor allem gegen nach oben offene Ab-

schüsse und alle Bestrebungen, kleine Rotwildpopulationen 

auszulöschen. „Den Wildtierarten in der Kürnach, aber auch 

darüber hinaus, muss sofort geholfen werden“, so Wildes 

Bayern Vorsitzende Dr. Christine Miller. „Da wir davon ausge-

hen, dass sich die Bayerische Staatsregierung weder von den 

Zielen der Nationalen und EU-weiten Biodiversitätsstrategien 

noch von der FFH-Richtlinie und der Berner Konvention ver-

abschiedet hat, haben wir den Minister um sein Einschreiten 

gebeten.“  Der Verein fordert u.a. wandernde Einzeltiere in 

ganz Bayern zu schonen, Korridore zu öffnen, Barrieren zu 

überbrücken  

 

 

 

und so Möglichkeiten der Zuwanderung von Rotwild aus be-

nachbarten Gebieten zu schaffen. Hiervon könnte auch das 

Rotwild im Rotwildgebiet Adelegg in Baden-Württemberg 

profitieren. Das Projekt „Rotwild in Baden-Württemberg“ der 

Forstlichen Versuchsanstalt Baden-Württemberg (FVA) hat 

2023 in einem Kurzbericht einen alarmierend hohen geneti-

schen Inzuchtkoeffizienten beim Rotwild in der Region 

Adelegg festgestellt. Laut Projekt lag die effektive Populati-

onsgröße (genetisch unterschiedliche Tiere) bereits bei unter 

40 (36,7) , einem bestandsbedrohend niedrigen Wert. Die 

Region grenzt westlich an die Kürnach. Laut Kurzbericht ist 

die Vernetzung des Rotwildgebietes Adelegg mit den anderen 

Rotwildvorkommen innerhalb Baden-Württembergs durch 

die große geographische Distanz, bestehende Barrieren und 

die derzeitigen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen nicht 

erreichbar. Deshalb wird es als zielführender erachtet, eine 

bessere Vernetzung mit den angrenzenden Rotwildvorkom-

men in Bayern, Österreich und der Schweiz anzustreben, um 

dem Verlust der genetischen Diversität entgegenzuwirken.     

Dieser Austausch ist nur über Bayern möglich. Die Tragweite 

des bayerischen Rotwildmanagements und der Kürnach als 

Trittstein reicht damit weit über die Grenzen Bayerns hinaus. 

        DE  

Foto: Gernot Maaß 

https://www.fva-bw.de/fileadmin/publikationen/sonstiges/FVA_Kurzbericht_Wissensbasiertes_Rotwildmanagement_Baden-Wuerttemberg_finale_Webdatei_komprimiert.pdf
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Hirschprofil 

Das Geweih des Gruber Seekoog-Hirsches. Das obere Ende der rechten Stange ist abgebrochen 
und wurde für das Foto provisorisch an seinem Ursprungsort befestigt. (Foto: Frank Zabel) 

Hirschprofil 
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Der Gruber Seekoog-
Hirsch 
Rettung eines naturhistorischen Juwels 
Wohl im Herbst 1960 pflügte der Schäfer Walter Rosenow im 

trockengelegten Gruber Seekoog (s. Abb. 1.) mit dem pferde-

gezogenen und handgeführten Pflug und zerrte dabei ein 

Hirschgeweih an die Oberfläche, ohne sich weiter darum zu 

kümmern. Einige Zeit später hatte er ein Treffen mit dem 

Landwirt  Heinz Schmütz aus Quaal (Gemeinde Riepsdorf bei 

Lensahn, Kreis Ostholstein), der als Verbindungsmann für die 

Schleswig-Holsteinische Landgesellschaft in seiner Gegend 

viel unterwegs war und mit möglichst vielen Landwirten den 

Kontakt suchte. Bei diesem Gespräch im Café Schwardt in 

Grube (bei Dahme, Lübecker Bucht) erzählte der Schäfer Ro-

senow dem passionierten Jäger Heinz Schmütz von dem aus-

gepflügten Hirschgeweih. Daraufhin begab sich Schmütz auf 

diese Fläche und zog das Hirschgeweih vollständig aus dem 

Moorboden. Schmütz wandte sich Hilfe suchend an den Lei-

ter der staatlichen Försterei Kellenhusen Iver-Ernst Hansen, 

der als Gründer des Damwild-Hegebezirks Kellenhusen (1952) 

schon damals als einer der Damwildpäpste im Lande galt, was 

dann später durch die Veröffentlichung seiner beiden Bücher 

„Damwildhege mit der Büchse“ (1971) und 

„Damwildhege“ (1988) bestätigt wurde. I.-E. Hansen sorgte 

dafür, dass das geborgene Geweih, das schon damals einige 

Risse und morsche Endenspitzen aufwies, in das Institut für 

Haustierkunde der Universität Kiel verbracht wurde. Dort 

untersuchte es Dr. Karl Meunier, der sich schon länger mit 

der Evolution der Cerviden-Geweihe beschäftigte. Er kam zu 

dem Ergebnis, das Geweih müsse 2000-3000 Jahre alt sein. 

Dort wurde das Geweih an den Schadstellen ausgebessert 

und ergänzt, auf einen Kunstschädel montiert und auf ein 

typisches Trophäenbrett aufgesetzt. Das Foto (Abb. 2.) wurde 

in Kiel von Dr. Meunier angefertigt und zeigt also den Zustand 

kurz nach Bergung aus dem Moor. Da der Schäfer Rosenow, 

der als rechtmäßiger Eigentümer das Geweih zurückerhielt, 

damit nichts anzufangen wusste, übergab er es zur Aufbe-

wahrung Heinz Schmütz, der nun nach einem geeigneten Ort 

für diese besondere Rarität suchte. Nach einem Gespräch mit 

Hans-Uwe Hartert, der heute noch für das Dorfmuseum Gru-

be tätig ist, übergab er das fossile Geweih an dieses Museum, 

wo es an repräsentativer Stelle aufgehängt nun einen würdi-

gen Platz gefunden hatte. Bei der Jahreshauptversammlung 

des Heimat- und Kulturvereins Grube e.V. am 6.4.1962 hielt 

Heinz Schmütz dann einen Vortrag über die Ereignisse um 

dieses besondere Geweih. Der Protokollführer Pruess hat in 

seinem Protokoll unter TOP Verschiedenes den Inhalt in Kurz-

fassung festgehalten, woraus wir mit Hilfe von Herrn Hartert  

unsere vorstehenden Informationen gewonnen haben. 

Im Museum sollte mit einem Bildschirm der Blick in das Stor-

chennest des Dorfes ermöglicht werden. Dafür musste das 

Hirschgeweih dem Bildschirm weichen und es wurde Heinz 

Schmütz zurückgegeben, der es im eigenen Hausflur aufhäng-

te. Nach seinem Tod hat dann sein Sohn die alten Trophäen in 

einen Schuppen verbracht, wo das fossile Geweih dann bis 

2024 wechselnden Temperaturen und Feuchtigkeiten ausge-

setzt war. 

Anfang der 1960er Jahre hielt sich der Jagdmaler Karl Lotze 

aus Marburg mehrmals längere Zeit in Schleswig-Holstein auf, 

um gemeinsam mit dem anderen Damwildpapst Paul Hansen, 

Abb. 2 Fotoaufnahme von 1961. Foto: K. Meunier 

Abb. 1 Ausschnitt aus der Kreiskarte Ostholstein 1 : 100 000, 1970. 
            © GeoBasis-DE/LVermGeo SH/CC BY 4.0  
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Klosterförster in Preetz, und Detlef von 

Bülow die 2. Aufl. ihres Buches „Das 

Ansprechen des Damschauflers“ vorzu-

bereiten. Dabei hat er sicherlich auch 

Iver-Ernst Hansen aufgesucht, der ihn 

auf die Fährte des Gruber Seekoog-

Hirsches gesetzt haben dürfte. Karl Lot-

ze arbeitete seit 1937 gemeinsam mit 

Otto Sartorius an einem Buch über die 

stärksten Rothirschgeweihe der Welt, 

das dann schließlich 1963 im Verlag M. 

& H. Schaper erschien. Dieses Monu-

mentalwerk mit 303 Seiten im Format 

42 × 30 cm enthält 303 großformatige 

Zeichnungen von besonders kapitalen  

Rothirschgeweihen aus aller Welt. Da-

runter sind auch zwei Geweihe aus 

Schleswig-Holstein, nämlich der Sege-

berger Rathaus-Hirsch und der Gruber 

Seekoog-Hirsch, der auf Seite 37 darge-

stellt ist (Abb. 3.), während auf der Vor-

seite die textlichen Erläuterungen ein-

schließlich des Bewertungsformulars zu 

finden sind (Abb. 4.). Sowohl aus der 

Zeichnung von Karl Lotze als auch aus 

dem Bewertungsformular geht eindeu-

tig hervor, dass auf beiden Seiten 10 

Enden vorhanden waren. Dem heutigen Geweih fehlt ein Ende 

in der rechten Krone. Die damalige Bewertung beruht auf 

Messungen von Heinz Schmütz und K. Voss, von dem wir nicht 

wissen, um wen es sich handelt. Die Bewertung kommt auf 

228,17 IP.  

Dieses Geweih wäre wohl für immer verschollen, wären wir 

nicht bei der Vervollständigung  der in Ausgabe 1 gezeigten 

Zeitreihen der stärksten Rothirsche Schleswig-Holsteins auf ein 

kapitales Geweih gestoßen, welches laut Dr. Meunier aus Ost-

holstein, einer Region in der es schon lange kein Rotwild mehr 

gibt, stammen sollte. Als H.-A. Hewicker diesen Artikel nun im 

Rahmen seiner Tätigkeit im editorial board des „Das Edelwild“ 

Korrektur las, kam ihm ein kleiner Pressebericht aus dem Jahre 

1961 in den Sinn, in dem der Hirsch erwähnt wurde und den er 

damals ausgeschnitten hatte. Damit aber nicht genug, denn 

tatsächlich fand Hewicker den Artikel auch und zu unserem 

Glück war dort der Fundort und der Name des Finders er-

wähnt. Tatsächlich lebt der Sohn des Finders noch auf dem 

Hof der Familie und war bereit, uns zu empfangen, um uns das 

Geweih vorzuführen. Vermutlich aufgrund der Fundumstände 

wurde es von  Dr. Meunier damals auf ein Alter von 2.000 bis 

3.000 Jahren geschätzt. Andere Quellen nennen 3.000 bis 

4.000 Jahre als Alter des Geweihs. Die Schätzungen sollen 

baldmöglichst durch eine Radiokarbonanalyse verifiziert wer-

den. Sein Zustand wurde zunächst detailliert fotografisch do-

kumentiert. Mit dem Einverständnis des Besitzers wurde es 

dann durch das Anbringen von Bandagen vor dem Abbrechen 

weiterer Teile geschützt und bereits abgebrochene Teile gesi-

chert. Der Besitzer realisierte wohl erst jetzt, was unter seiner 

Obhut mit diesem naturhistorischen Schatz geschehen war, so 

dass er das Geweih den Autoren zum Zwecke der Erhaltung 

übergab. Noch auf der Heimfahrt entwarfen die beiden Retter 

erste Ideen für die Restauration des Gruber Seekoog-Hirsches. 

Die besonderen Umstände offenbarten jedoch schnell, dass 

hier Experten gefragt waren, wenn das Geweih der Nachwelt 

erhalten werden sollte. Die Suche nach einem geeigneten Res-

taurator gestaltete sich recht schwierig. Schließlich fand Hewi-

cker aber einen geeigneten Mann, den Restaurator Marc Hen-

kel. Da das in weiten Teilen morsche und rissige Geweih aber 

auch für einen Restaurator wie Herrn Henkel eine Herausfor-

derung darstellt, sollte zunächst ein 3D-Scan des Geweihs er-

stellt werden, um so quasi eine Sicherungskopie zu erhalten, 

die im Fall der Fälle als Vorlage für eine Replik dienen sollte. 

Drei Monate nach seiner Übernahme wurde das Geweih im 

Rahmen der Messe Outdoor jagd & natur in Neumünster von 

Ruan Hinze dreidimensional gescannt und das so gesicherte 

Geweih sodann an den Restaurator Marc Henkel übergeben, 

der nun mit der Restauration des naturhistorischen Kleinods 

befasst ist. Fortsetzung folgt!           

   Hans-Albrecht Hewicker und Frank Zabel 

Hirschprofil 

Abb. 3 Zeichnung von Jagdmaler Karl Lotze. Aus Lotze & Sartorius:  
Stärkste Rothirschgeweihe der Welt. M. & H. Schaper, Hannover 1963, S. 37. 
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Alle beteiligten Personen engagieren sich auf eigene Kosten 

für den Erhalt dieses naturhistorischen Juwels. Besonderer 

Dank gilt den Herren Henkel und Hinze. Ihre Kontaktdaten 

finden Sie im folgenden Kasten.  

Für die Altersbestimmung und eine genetische Analyse des 

Gruber Seekoog-Hirsches suchen wir noch Spender. Wenn 

Sie uns diesbezüglich unterstützen wollen, so wenden Sie 

sich bitte an redaktion@dasedelwild.de oder Sie spenden 

einfach an paypal@dasedelwild.de. 

 

 

 

 

Restaurator: 
Marc Henkel 
Am Eisfeld 20 
36289 Hillartshausen, Deutschland 
www.trophaeenservice.com 
 
3D Scan und Replik: 
Ruan Hinze 
Trophy 3D 
Neschenerstrasse 31 
51519 Odenthal, Deutschland 
www.trophy3d.de 

Lagebesprechung auf der Outdoor natur & jagd in Neumünster. 
Sitzend, von links nach rechts: Forstdirektor a.D. Hans-Albrecht 
Hewicker, der Autor Frank Zabel, Restaurator Marc Henkel. Ste-
hend: Ruan Hinze. (Foto: Judith Hinze) 

Abb. 4 Text und Bewertungsergebnis zum Gruber Seekoog-Hirsch von 
1962. Aus Lotze & Sartorius: Stärkste Rothirschgeweihe der Welt. M. & H. 
Schaper, Hannover 1963, S. 36. 

mailto:redaktion@dasedelwild.de
mailto:paypal@dasedelwild.de
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Genetische Varianz im 
Prionprotein und ihr Ein-
fluss auf die Chronic 
Wasting Disease 
Eine Studie des Friedrich-Loeffler-Instituts  

Chronic Wasting Disease (CWD) ist eine transmissible spon-

giforme Enzephalopathie (TSE), die zahlreiche Spezies der 

Familie der Hirsche betrifft. Diese Erkrankung ist vergleichbar 

mit der Scrapie in kleinen Wiederkäuern oder der BSE in Rin-

dern und tritt vor allem in Nordamerika auf. 2016 konnte die 

CWD aber auch in neuen Formen in norwegischen Rentieren 

(Rangifer tarandus) und Rothirschen (Cervus elaphus elaphus) 

sowie in norwegischen, schwedischen und finnischen Elchen 

(Alces alces alces) festgestellt werden, die jedoch keinen Be-

zug zu den Ausbrüchen in Nordamerika haben. Alle TSEs wer-

den durch das pathologische Prionprotein (PrPSc) ausgelöst, 

eine fehlgefaltete und dadurch infektiöse Variante des kör-

pereigenen zellulären Prionproteins (PrPC). Bei einer Infekti-

on werden PrPC-Moleküle ebenfalls durch das patho-

logische PrPSc in die infektiöse Form umgefaltet. Der 

strukturelle Aufbau von PrPC kann dabei die Anfällig-

keit für TSEs beeinflussen. So gelang es zum Beispiel 

durch gezielte Zucht resistenter Genotypen, die Scra-

pie im Schaf in weiten Teilen Europas deutlich einzu-

dämmen. Ein ähnlicher Einfluss bestimmter Genoty-

pen auf die Empfänglichkeit konnte ebenfalls in von 

CWD betroffenen Hirscharten nachgewiesen werden. 

Angesichts der jüngst auch in Europa aufgetretenen 

CWD-Fälle wurden deshalb die Genotypen europäi-

scher Hirscharten in einem Forschungsprojekt unter-

sucht. Hierzu sammelte das Friedrich Loeffler-Institut 

zusammen mit der Jägerschaft in den Jahren 2021 und 

2022 insgesamt 3.161 Proben von überwiegend Rot-

wild, Rehen (Capreolus capreolus) und Sikawild 

(Cervus nippon) in ganz Deutschland und in Dänemark. 

Insgesamt wurden 911 Tiere stichprobenartig genoty-

pisiert, um abschätzen zu können, ob die einheimi-

schen Hirschpopulationen CWD-empfänglich sind. 

Während in Rehen und wildlebenden Sikas nur der 

speziespezifische Wildtyp als Genotyp festgestellt wer-

den konnte, zeigten einige Sikahirsche aus einer Gehe-

gewildhaltung einen genetischen Polymorphismus an 

Codon 226 des Priongens. Eine noch viel größere ge-

netische Vielfalt wurde in den Rotwildproben gefun-

den. Neben bereits bekannten Polymorphismen wur-

de eine bisher unbekannte Deletion im N terminalen 

Bereich des Prionproteins nachgewiesen. Insgesamt 

zeigten sich vier Codons des Rotwild Prionprotein-

Gens polymorph, die zur Definition von insgesamt 14 ver-

schiedenen Genotypen führten. Nach weiterer Analyse wurde 

deutlich, dass bestimmte Genotypen nur in geographisch 

begrenzten Regionen vorkommen. So treten zum Beispiel 

Genotypen, die die oben genannte Deletion beinhalten, fast 

ausschließlich im Westen Deutschlands, nahe den Grenzen zu 

Frankreich, Belgien und Luxemburg, auf. Um abschließend 

einschätzen zu können, ob die gefundenen Genotypen einen 

Einfluss auf die CWD-Empfänglichkeit haben, wurden diese 

Ergebnisse mit den genetischen Befunden nordamerikani-

scher und skandinavischer CWD-erkrankter Tiere verglichen. 

Demnach sind vermutlich alle einheimischen Hirscharten 

ebenfalls empfänglich für die CWD. Es ist daher außeror-

dentlich wichtig, die Einschleppung der Krankheit, v.a. durch 

den Menschen, zu verhindern. Detailliertere Ergebnisse die-

ser Studie entnehmen Sie bitte Ernst et al. (2024) „Prion pro-

tein gene (PRNP) variation in German and Danish cervids“ 

oder der nächsten Ausgabe.  

Die Autoren: Sonja Ernst, Agata Piestrzyńska Kajtoch, Jörn 
Gethmann, Małgorzata Natonek Wiśniewska, Balal Sadeghi, 
Miroslaw P. Polak, Markus Keller, Dolores Gavier-Widén, 
Katayoun Moazami-Goudarzi, Luisa Fischer, Fiona Houston, 
Martin H. Groschup, Christine Fast  

Aus Wissenschaft und Forschung 

Karte: Bisher nachgewiesene CWD Fälle in Europa, Stand Januar 2024  
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Aus Wissenschaft & Forschung 

Aufruf an alle Rotwildjäger  

Es gibt zunehmend Hinweise darauf, dass der Anteil von Zwil-
lingsgeburten bei Rotwild in den letzten Jahrzehnten deutlich 
angestiegen ist und heute eine Größenordnung erreicht hat, 
die auf den Zuwachs unserer Rotwildbestände merkbaren 
Einfluss haben kann. Da der Zuwachs eine entscheidende 
Grundlage für die Abschussplanung ist, erscheint es notwen-
dig, dass wir uns über diese Zwillingsfrage Klarheit ver-
schaffen. Die einzig wirklich sichere Methode, Einblick in die-
se Verhältnisse zu gewinnen, ist die Untersuchung von Trach-
ten erlegten weiblichen Rotwilds zwischen dem 1. November 
und dem Ende der Jagdzeit. 

Forstmeister Maximilian Gussone hat in den Jagdjahren 
1906/07 und 1907/08 im Bereich des Harzes, des Sollings, 
des Hils und des Regierungsbezirks Minden Trächtigkeitsun-
tersuchungen an Rotalt- und schmaltieren durchführen las-
sen, um Erkenntnisse über das Geschlechterverhältnis bei 
der Geburt und über den Zuwachs hinsichtlich der Beteili-
gung der Schmaltiere an der Reproduktion zu gewinnen. Zu 
dem Ergebnis der Untersuchung von 694 Alt- und Schmaltie-
ren berichtet er: „Es ist kein einziger Fall konstatiert, dass 
Zwillingskälber vorhanden sind.“ (Gussone 1909). 

Angesichts der Anzahl der untersuchten Stücke und der Grö-
ße des Untersuchungsgebietes dürfen wir wohl daraus 
schließen, dass im nordwestdeutschen Raum um 1900 Zwil-
lingsgeburten beim Rotwild extrem selten waren. 

Auf Anordnung des Reichsjagdamtes wurden jeweils im De-
zember und Januar 1939/40,1940/41 und 1941/42 erfahrene 
Forstbeamte mit der Erlegung und der anschließenden Un-
tersuchung von Rotschmaltieren beauftragt, um die weiter-
hin strittige Frage ihrer erfolgreichen Beteiligung an der 
Brunft zu klären. F. Kröning und F. Vorreyer haben das Mate-
rial dieser Untersuchung nach dem Krieg ausgewertet und 
die Ergebnisse 1957 in der Zeitschrift für Jagdwissenschaft 
veröffentlicht (Kröning & Vorreyer 1957). Von 1739 unter-
suchten Schmaltieren aus dem ganzen Deutschen Reich ein-
schließlich Österreichs erwiesen sich 876 (= 49,4 %) als be-
schlagen. Davon waren zwölf Mehrlingsträchtigkeiten und 
zwar elfmal Zwillinge und einmal Drillinge (= 1,4 % Mehrlin-
ge). Das Geschlechterverhältnis bei den Zwillingen ist neun-
mal getrenntgeschlechtlich und zweimal beide weiblich. Bei 
den Drillingen waren zwei weiblich und einer männlich. Geo-
graphisch verteilten sich die Mehrlingsfälle über das ganze 
Deutsche Reich von Aachen bis Allenstein und von Stettin bis 
Merseburg, allerdings ohne Fälle aus Österreich und Bayern 
und ohne das heutige Niedersachsen und Schleswig-Holstein. 

Während die vorstehend zitierten Untersuchungen für den 
Anteil beschlagener Schmaltiere beide rund 50 % angeben, 
stellt sich hinsichtlich des Anteils der Mehrlingsträchtigkeit 
ein deutlicher Anstieg dar von 0 % 1907 auf 1,4 % 1940. Wei-
tere Untersuchungen dieser Art hat es offenbar in den letz-
ten 80 Jahren nicht gegeben und daher erscheint es dringend 
notwendig, unter den heutigen Bedingungen diese Fragen 
erneut zu klären. Darum ergeht die Bitte an die Rotwildhege-
gemeinschaften und an alle Rotwildjäger, bei Wildkälbern, 
Schmaltieren und Alttieren, die nach dem 1. November er-
legt werden oder sonst zur Strecke kommen, beim Aufbre-
chen den Tragsack (die Gebärmutter) durch Befühlen auf den 
Inhalt zu kontrollieren und das Ergebnis in nachstehend ab-

gedrucktes Formular einzutragen. Es genügt nicht, nur eine 
eventuell festgestellte Zwillingstracht festzuhalten, sondern 
wir benötigen die vollständigen Untersuchungsergebnisse 
von möglichst vielen Stücken. Sollte dabei eine Zwillings-
tracht festgestellt werden, dann sollte der Tragsack (die Ge-
bärmutter) sichergestellt und eingefroren bzw. zur kurzfristi-
gen Abholung dem Landesjagdverband gemeldet werden 
(f.zabel@ljv-sh.de). Nach Ende der Jagdzeit bitte das ausge-
füllte Formular an den LJV Schleswig-Holstein schicken oder 
an vorstehend abgedruckte Emailadresse senden. 

Die Untersuchung bei Wildkälbern erscheint sinnvoll, da es 
Hinweise darauf gibt, dass in seltenen Einzelfällen Kälber im 
ersten Lebensjahr brunftig und erfolgreich beschlagen wer-
den. Die Untersuchung bei Schmaltieren ist notwendig, da 
die Vorstellungen über den Anteil der erfolgreich beschlage-
nen Schmaltiere außerordentlich weit auseinandergehen 
und wir darüber mehr Klarheit benötigen, um den Rotwildzu-
wachs richtig einschätzen zu können. D. Bruce Banwell 
(Neuseeland) hält Zwillinge in freilebenden Rotwildbestän-
den für selten, aber für gelegentlich in Wildgehegen vorkom-
mend (Banwell 2011). Es wäre natürlich sehr interessant 
von Zwillingsfällen in Wildparks bzw. -gehegen zu erfahren, 
insbesondere wenn es sich um aktuelle Fälle handelt wie z.Z. 
im Wildgehege Schönegger Käsealm, aus dem das nebenste-
hende Foto zweier saugender Kälber an einem Alttier 
stammt. Dabei ist aber noch offen, ob es sich tatsächlich um 
Zwillinge handelt oder das Alttier ein fremdes Kalb an seinem 
Gesäuge duldet.  

  HAH 
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Alttier mit zwei saugenden Kälbern im Wildgehege Schönegger  
Käsealm von Andreas Krönauer. Foto: Sandra Sandeck 
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Das einzige Herrn Meyer-Loos unter 100 Stück Kahlwild bekannte Alttier mit Zwillingen am 26.8.2024, das auch 
schon im Vorjahr Zwillinge geführt hat. Fotos: H. Meyer-Loos  
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Erste gezielte Besenderung  
eines Wanderhirsches 
Die Wanderung des Hirsches, der vom Hamburger Du-

venstedter Brook in die Segeberger Heide in Schleswig-

Holstein gewandert ist, zeigt auf, wie gefährdet die Wander-

korridore des größten landgebundenen Säugetiers und die 

vieler anderer landgebundener Tierarten auf der kimbri-

schen Halbinsel sind! 

In einem besonderen Projekt ist es erstmals gelungen, einen 

zuvor als Wanderhirsch identifizierten Rothirschen zu narkoti-

sieren und zu besendern. So war es möglich seine Wander-

route zwischen dem Duvenstedter Brook im Norden Ham-

burgs und dem Segeberger Forst in Schleswig-Holstein per 

GPS-Halsband zu dokumentieren. Nachdem der Hirsch am 03. 

Juli dieses Jahres im Bereich Jersbek Forst narkotisiert und 

besendert wurde, verbrachte er den ersten Teil der Feistzeit, 

teilweise auf kleinstem Raum, im Bereich Elmenhorst, bevor 

er dann in der Nacht des 08.08. sechs Kilometer nach Süden, 

in den zu Hamburg gehörenden Duvenstedter Brook zog. Zwi-

schen dem 31.08. und dem 02.09. zog er dann in zwei Etap-

pen, die knapp 36 km aus seinem Heimatbiotop in die Sege-

berger Heide, um dort an der Brunft teilzunehmen. In der 

Nacht vom 27. auf den 28.09. wanderte der Hirsch dann in 

nur 12 Stunden zurück in den Hamburger Norden. 

Der hier besenderte Rothirsch wurde 2020 vom Biologen und 

Wildtierfotografen Gernot Maaß als Wanderhirsch identifi-

ziert. Damals hatte er diesen, ihm aus dem Duvenstedter 

Brook bekannten Hirschen, erstmals in der Segeberger Heide 

gesehen.  

Gerade im Süden Schleswig-Holsteins stehen die wenigen 

noch gangbaren Wanderkorridore derzeit massiv unter Druck 

und laufen Gefahr, in der bereits stark vorfragmentierten 

Landschaft, durch den Weiterbau der A20, den Bau von Solar-

parks und selbst kleinere Baumaßnahmen verschlossen zu 

werden.  

Wie real diese Bedrohung ist, veranschaulichen die Bewe-

gungsdaten des besenderten Hirsches (siehe Karte unten). 

Weite Teile seiner Wanderung führten ihn durch Windpoten-

zialgebiete und der Weiterbau der A20 wird seine Wander-

route durchschneiden. In unmittelbarer Nähe seines Weges 

soll zwar eine Grünbrücke errichtet werden, wie die Wander-

hirsche jedoch die Jahre des Autobahnbaus verkraften, bleibt 

abzuwarten. 

Die Bewegungsdaten bestätigen die im Rahmen des Rotwild-
management- und -wegeplans für Schleswig-Holstein kartier-
ten Korridore (https://opendata.schleswig-holstein.de/
dataset/rotwildwegeplan-fur-schleswig-holstein). 
 
        FZ  

https://opendata.schleswig-holstein.de/dataset/rotwildwegeplan-fur-schleswig-holstein
https://opendata.schleswig-holstein.de/dataset/rotwildwegeplan-fur-schleswig-holstein
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Genetikprojekt in Holstein 
Im Rahmen des Universitätslehrgangs Jagdwirt, hat Herr Wal-
ter Mahnert, ein Projekt zur Analyse der genetischen Verfas-
sung der Teilpopulationen in den Rotwildclustern Süd 
(Bargteheide / Duvenstedter Brook, Kattendorf), Mitte 
(Segeberger Heide), Süd-West (Hasselbusch) und Mitte-West 
(Barlohe, Illoo, Schirenwald) ins Leben gerufen. Ziel ist es, 
herauszufinden, wie es um den genetischen Austausch zwi-
schen den Teilpopulationen steht. Im Rahmen des Projektes 
sollen hierzu zwischen dem 1.5.2024 und dem 31.1.2025 40 
bis 60 Proben je Teilpopulation gesammelt werden, die dann 
im Anschluss untersucht werden. Wenn Sie aus dem Projekt-
gebiet kommen und das Projekt unterstützen wollen, dann  
entnehmen Sie bitte mindestens 1 cm3 Gewebe aus Milz, Le-
ber oder Lecker (Zunge) vom jedem erlegten Stück Rotwild.  
Weitere Informationen über das Projekt finden Sie auf der 
Internetseite www.fernwechsel.de    DE 

Karte der Rotwildcluster in Schleswig-Holstein 

Eines von unzähligen Zaunopfern. Dieser Hirsch konnte durch den beherzten Einsatz von Jägern und Tierärzten gerettet werden.  
Foto: Alexander Milz 
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Termine & Veranstaltungen 

Zukunftsforum Rotwild  

geht in die 2. Runde  
Nach dem großen Erfolg des 1. Zukunftsforums Rotwild, zu 

dem sich im Mai 2023 gut 150 Teilnehmer aus dem gesamten 

deutschsprachigen Raum und aus Dänemark in Neumünster 

versammelt hatten, findet das 2. Zukunftsforum nun am 7. 

Mai 2025 im Holstenhallen Congress Center in Neumünster 

statt.  

Das Rotwild bewegt sich im Spannungsfeld vielfältiger Land-

nutzungsinteressen. Straßenbau, Energiewende, Freizeitnut-

zung, Land- und Forstwirtschaft sowie Siedlungsbau sind Fak-

toren, die sich massiv auf das Rotwild auswirken. Ziel des 2. 

Zukunftsforums ist es, Lösungsansätze zu präsentieren, die 

die Zukunft des Rotwildes sichern und dabei helfen, es wohl-

behalten durch diese Spannungsfelder hindurchzumanövrie-

ren.  

Freuen Sie sich auf (in alphabetischer Reihenfolge) 

• Sonja Ernst, Friedrich-Loeffler-Institut 

• Prof. Dr. Dr. Sven Herzog von der Dozentur für 

Wildökologie und Jagdwirtschaft an der TU Dresden 

• Herrn Andreas Kinser von der Deutschen Wildtier 

Stiftung  

• Prof. Dr. Gerald Reiner von der Justus-Liebig-

Universität Gießen und  

• Christian Vorreyer, den Leiter von Gut Klepelshagen 

• viele weitere hochkarätige Referenten. 

 

Organisiert und moderiert wird das Forum im Ehrenamt vom 

Wildbiologen Frank Zabel.       

DE 

 

Gruppenfoto mit Referenten, einigen Teilnehmern und dem Organisationsteam des 1. Zukunftsforums Rotwild, das am 11. Mai 2023 in Neu-
münster stattfand. Erste Reihe Mitte, der leider unerwartet verstorbene Dr. Armin Winter. (Foto: Wildgeflüster) 
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Ergänzende Informationen zum Thema finden Sie ab Seite 

19  in der ersten  Ausgabe von „Das Edelwild“. 

Der mit 260,25 Punkten bewertete Rothirsch aus dem EJB Eekholt 
Fotos: Frank Zabel 

https://dasedelwild.de/wp-content/uploads/2024/04/Das-Edelwild-Ausgabe-1.pdf
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Leserbriefe 

Diese Grafik wurde mittels KI generiert            
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Leserbriefe 

Guten Tag, 

 

ein fabelhaftes Projekt und hochnötig. 

 

Aber:  

der Titel „Das Edelwild“ leistet leider einem der Hauptvorwür-

fe der kritischen Öffentlichkeit und der Jagdgegner Vorschub: 

„…ihr (Jäger) interessiert euch doch nur für die dicken  

Trophaen (-träger)…“ 

Der Titel impliziert: das Rotwild ist edel und begehrenswert, 

die anderen Wildarten sind unedel, haben eben „wenig Kno-

chen auf dem Schädel“ und sind den Jägern deutlich weniger 

wichtig. 

Nun will ich hier keineswegs behaupten, dass das auch Ihre 

Grundhaltung ist – aber so wird es Ihnen die jagdkritische 

Szene mit Sicherheit auslegen. 

 

Und: 

Sie glauben nicht in wieviel erstaunte Jägeraugen ich blicke, 

wenn ich erkläre, dass ich das beschossene Schmalreh des 

jungen Begehungsscheininhabers genauso engagiert nachsu-

che wie den „abhandengekommenen“ Erntehirsch des Jagd-

herren. Auch treffe ich auf ganze Regionen in denen z.B. für 

ein Kitz erst gar kein Schweißhundeführer gerufen wird, oder 

die Schweißhundeführer für „ …so einen Krepel…“  gar nicht 

anreisen.  

Gegen diese Haltung arbeite ich als bestätigter Schweißhun-

deführer (mit über hundert Einsätzen im Jahr)  „verzweifelt“ 

seit Jahrzehnten innerhalb der Jägerschaft an. 

Kurz: beim Rotwild bekommen alle „feuchte Finger“ …. 

Natürlich muss ich zugeben, dass eine Nachsuche auf den 

„stolzen Hirschen“ irgendwie spektakulärer ist als auf ein Reh-

kitz, aber das müssen wir ausblenden – wie soll eine nichtja-

genden Öffentlichkeit es auffassen, wenn wir zwischen edlem 

und unedlem Wild unterscheiden, wie zu Zeiten des tiefsten 

Feudalismus? 

 

Das ist Futter für all jene, die sich gegen die Jagd in Stellung 

bringen und das tun sie längst hochprofessionell. 

 

Dennoch: 

Ihr Projekt sieht vielversprechend aus. 

 

Viele Grüße, Carsten Busch 

———- 

Antwort der Redaktion: 

Sehr geehrter Herr Busch, 

Herzlichen Dank für Ihre Nachricht.  Sie sind nicht allei-

ne mit Ihrer Kritik an dem Namen unseres Magazins 

und deshalb wägen wir gerade Vor– und Nachteile ab 

und schließen auch eine Umbenennung nicht gänzlich 

aus. Seien Sie jedoch versichert, bei der Namensgebung 

spielte eine übersteigerte Glorifizierung des Rotwildes 

absolut keine Rolle.  

 

Vielmehr ging es darum, einen Titel zu finden der dem 

Leser den Bezug des Magazins auf die Arten der 

Gattung Cervus (Edelhirsche) deutlich macht. Diese 

Fokussierung ermöglicht es, tiefere und detailliertere 

Inhalte zu liefern, da sich die Leser, die Autoren und 

die Redaktion auf ein klar abgegrenztes Themengebiet 

spezialisieren, was sich positiv auf die Relevanz und 

Qualität der Beiträge auswirkt. 

 

Mit freundlichen Grüßen, 

Frank Zabel 

—- 

Lieber Leser, 

Was halten Sie davon, ist der Name „Das Edelwild“ 

irreführend? Sollten wir das Magazin umbenennen? 

Was denken Sie über die Fokussierung des Magazins 

auf die Arten der Gattung Cervus? 
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Einreichen von  
Beiträgen und Fotos  
Das Edelwild, das Magazin von und für Edelwildenthusiasten 

ist ein Magazin von Edelwildenthusiasten für Edelwildenthusi-

asten. Ziel des Magazins ist es den Austausch zwischen Prakti-

kern, Wissenschaftlern und sonstigen interessierten Personen 

zu befördern und ihr Wissen der interessierten Öffentlichkeit 

zugänglich zu machen. Text– und Bildautoren erhalten keine 

Vergütung für die von ihnen eingereichten Beiträge.  

Bitte beachten Sie, dass das eingereichte Material (Texte, 

Fotos, usw.) unbedingt frei von Rechten Dritter sein muss. 

Mit der Übersendung versichern Sie, dass Sie der Urheber 

(Verfasser, Fotograf) und alleinige Rechteinhaber des einge-

reichten Materials sind und das kein Dritter Rechte daran 

erworben hat. Schuldhafte Unterlassungen oder schuldhafte 

falsche Zusicherungen können zum Schadensersatz verpflich-

ten.  

Folgende Dateiformate werden akzeptiert: 

Text: .txt, .doc, .docx, .odt, .rtf 

Fotos und Bilder: .jpg, .tiff, . 

 

Insofern die Dateien zu umfangreich für den Versand per E-

Mail sind, so nutzen Sie bitte den kostenlosen Service von 

WeTransfer  www.wetransfer.com, sie brauchen sich dort 

nicht anmelden, wenn Sie „ich möchte nur Daten versenden“ 

auswählen. Der Link hierzu befindet sich i.d.R. am unteren 

Bildschirmrand. Bitte kontaktieren Sie uns, insofern es Proble-

me mit dem Datentransfer gibt, wir finden dann schon eine 

Lösung. 

 

Leserbriefe 
Das Edelwild, das Magazin von und für Edelwildenthusiasten 

und seine Autoren suchen den Dialog mit Ihnen. Hat Ihnen ein 

Artikel ganz besonders gut gefallen, deckt sich gar mit Ihren 

persönlichen Erfahrungen oder sind Sie vielleicht gänzlich an-

derer Meinung, so schreiben Sie uns. Vorzugsweise per E-Mail, 

aber gerne auch postalisch. Sie erreichen uns über 

Leserbriefe@DasEdelwild.de oder die Postadresse (siehe Im-

pressum auf der Folgeseite).     

         

Wie kann ich „Das Edel-
wild“ unterstützen? 
Dieses Magazin ist das Ergebnis der Kooperation vieler Gleich-

gesinnter die sich für die Belange der Edelhirsche einsetzen 

und stark machen. Alle von Ihnen machen dies ehrenamtlich. 

Wenn Sie diese Arbeit unterstützen wollen, so freuen wir uns 

sehr darüber. Dies hilft ggf. die Kosten etwas zu decken, die 

abseits der Zeit bei der Produktion und Verbreitung eines sol-

chen Magazins anfallen. 

Am einfachsten unterstützen Sie unsere Arbeit als Werbepart-

ner oder aber über eine Spende an das Paypal-Konto: 

Paypal@DasEdelwild.de 

Die nächste Ausgabe er-
scheint voraus-  

sichtlich im  
April 2025 

 
Auch die 4. Ausgabe wird spannende Themen behan-
deln. Lassen Sie sich überraschen oder besser noch, 

gestalten Sie sie einfach mit und werden Teil von  
„Das Edelwild“. 

 

Redaktionsschluss 
für die 4. Ausgabe 
ist der 15.03.2025  

http://www.wetransfer.com
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Verpassen Sie keine Ausgabe 
Wenn Sie sichergehen wollen, dass Sie keine Ausgabe von Das Edelwild verpassen, dann lassen Sie sich ganz einfach in unseren 

E-Mail-Verteiler aufnehmen. Eine E-Mail mit dem Betreff „Abo“ an Redaktion@DasEdelwild.de reicht hierzu schon aus. Ihnen 

entstehen hierdurch keine Kosten und wir belästigen Sie natürlich auch nicht mit Werbung.  

 

 
Impressum & Kontakt 
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